
        
            
                
            
        

    
Rhys Bowen – Tod eines Tenors 

1. KAPITEL 

Die junge Frau kaute sich nervös auf den Lippen herum, als sie den Pass hinauffuhr. Sie war keine sehr erfahrene Fahrerin - nur komplette Dummköpfe oder Masochisten fuhren in London oder Mailand Auto. Zudem schien der Mietwagen für die schmalen walisischen Gebirgsstraßen irgendwie viel zu breit zu sein. Der ganze Weg von der Küste herauf war flankiert von Felswänden auf der einen und steilen Abhängen auf der anderen Seite. Einmal war ihr ein Bus entgegengekommen, der die ganze Straße gebraucht hatte, um die Haarnadelkurve zu nehmen. 

Dabei war sie auch ohne die Risiken einer ungewohnten Straße nervös genug.   Was tue ich hier eigentlich?  Es war ihr so einfach erschienen, als sie auf dem Londoner Flughafen gelandet war und den Wagen gemietet hatte. Er würde glücklich sein, sie zu sehen, und alles würde gut werden. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. 

Die Gipfel der Berge waren in Wolken gehüllt, die sich hin und wieder teilten und atemberaubende Blicke auf Felsvorsprünge freigaben, mit Wasserfällen wie schimmernde Faltenwürfe, und auf hochgelegene grüne Weiden, von denen sich Schafe als kleine weiße Punkte abhoben. Durch das offene Autofenster konnte sie das Geräusch fließenden Wassers hören und das entfernte Blöken der Schafe. Die Luft roch grün und frisch. Für jemanden, der in einem vornehmen Londoner Vorort aufgewachsen war, eine völlig unvertraute Landschaft, und sie sah sich ehrfürchtig um. Was konnte ihn bewogen haben, hierher kommen zu wollen? 

Gerade als die Straße von den Wolken verschluckt zu werden schien, kam ein Dorf in Sicht. Sie verlangsamte ihre Fahrt und fuhr im Schritttempo die einzige Straße hinauf. Es war ein einfaches, kleines Dorf, zwei Reihen weißgetünchter Cottages aus Stein, einige Läden, eine Benzinzapfsäule und ein freundlich wirkender Pub, dessen Schild mit der Aufschrift  Red Dragon im Wind schaukelte. Sie hielt an und klappte ihre Straßenkarte auf. Das konnte nicht der richtige Ort sein. Sie las die Schilder einer Geschäftszeile: R. EVANS, MOLKEREIPRODUKTE, G. EVANS, CIGYDD - in schmaleren Buchstaben stand in Klammern der Zusatz »Metzger« - und T. HARRIS, GEMISCHTWARENLADEN, dahinter in kleinerer Schrift POSTNEBENSTELLE, LLANFAIR. 

Sie war also doch richtig. Sie wusste, dass Llanfair ein ziemlich verbreiteter walisischer Dorfname war, genau wie St. Mary. Auf über ein Dutzend solcher Llanfairs war sie gestoßen, als sie die Landkarte von Wales durchforstet hatte. Aber nur ein einziges Llanfair lag in der Nähe des Passes neben dem Mount Snowdon, dem höchsten Berg von Wales. Das musste es also sein. 

Die junge Frau schüttelte ungläubig den Kopf. Dies war so gar nicht nach seinem Geschmack. Sie konnte ihn sich in einem dieser kleinen Cottages einfach nicht vorstellen. Schließlich war er eine Fünf-Sterne- Persönlichkeit: Nizza, Portofino, Beverly Hills - das waren die Orte, an denen sie erwartet hatte, ihn zu finden. 

Sie fuhr weiter die Straße hinauf, an der wegen der Sommerferien verwaisten Schule vorbei, und erreichte zwei Kapellen, die einander an der engen Straße gegenüberlagen. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen - beide waren graue, fast schmucklose Schieferbauten mit zwei hohen, schmalen Fenstern. Eine Tafel an der Kapelle links von ihr verkündete: CHAPEL BETHEL, REVEREND PARRY 

DAVIES. An der rechten stand: CHAPEL BEULAH, REVEREND POWELLJONES. 

Die beiden Kapellen waren fast die letzten Gebäude des Dorfs, und sie hielt den Wagen an. Neben der Bethel-Kapelle stand lediglich ein einfaches Steinhaus, auf dem ausgedehnten Grundstück hinter der Beulah-Kapelle war dagegen ein viel größeres Haus gebaut worden. Es hatte Giebel, war in Schwarzweiß gehalten und mit Unmengen viktorianischer Zierelemente versehen. Das Mädchen betrachtete es zweifelnd, dann streifte ihr Blick weiter zum Pass hoch, wo Straße und Wolken zusammentrafen. Auf einem Hang thronte ein riesiges, prunkvolles Gebäude, eine Art überdimensioniertes Schweizer Chalet mit geschnitzten Holzbalkonen und Geranienkästen vor den Fenstern. Dieser Anblick - wie das Gebäude so plötzlich auf einem kargen, walisischen Hügel aus den Wolken auftauchte - einen Augenblick war sie nicht sicher, ob sie Halluzinationen habe. Unwillkürlich musste sie an Walt Disneys Fantasiewelten denken. Ein adrettes Holzschild neben der Straße verhieß: WILLKOMMEN. EVEREST RESTAURANT, FITNESS-CLUB. RÄUMLICHKEITEN FÜR SPA. 

Sie stellte den Motor ab und stieg aus. Stille. Obwohl es eigentlich nicht wirklich still war hier oben. 

Sie konnte das Seufzen des Windes hören, der durch die Gräser strich, und das leise Murmeln eines Bachs. Noch immer blökten irgendwo da oben in den Wolken die Schafe, aber es gab keine vertrauten Geräusche: weder den Verkehrslärm, noch das Gehupe oder die heulenden Sirenen, die das Leben in großen Städten begleiten. 

Sie atmete tief durch und strich über ihre zerknitterte schwarze Bluse. Dann öffnete sie das Gartentor und ging über die kiesbedeckte Zufahrt zur Haustür. Sie wurde von einer großen, hageren Frau geöffnet, die eine unvorteilhafte, erbsengrüne Strickjacke und einen Tweedrock trug. Die Frau musterte den modischen Schnitt ihrer Kleidung und den beunruhigend schwarzen Ponyhaarschnitt, der das blasse, elfenhafte Gesicht mit den großen blauen Augen umrahmte.  Gefärbt.  Die Frau hatte ihr Urteil schnell gefällt und rümpfte die Nase, um ihre Missbilligung zu zeigen. 

»Ja? Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme hatte nur eine Spur des walisischen Tonfalls. 

Das Mädchen starrte sie ungläubig an. »Ich - ich bin nicht sicher«, stammelte sie. »Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin.« 

Die Frau verschränkte die Arme über der erbsengrünen Strickjacke. »Wenn Sie Bed & Breakfast suchen, wir nehmen keine Touristen«, sagte sie. »Und wenn Sie zu meinem Mann wollen ...«, sie machte eine Pause, als sie die Reaktion auf dem Gesicht des Mädchens sah, »tut mir Leid, er ist im Moment sehr beschäftigt. Er arbeitet an seiner Sonntagspredigt.« 

»Predigt?« Dem Mädchen wurde klar, dass sie wie ein Papagei klang. 

»Er nimmt seine Predigten sehr ernst«, fuhr die Frau fort. »Er predigt nämlich auf Walisisch und auf Englisch, müssen Sie wissen. Das ist geradezu eine rhetorische Meisterleistung.« 

Das Mädchen starrte sie mit offenem Mund verständnislos an. Die Frau hätte auch vom Mars kommen oder Chinesisch sprechen können. 

»Entschuldigen Sie«, sagte sie, den Rückzug antretend. »Ich muss mich geirrt haben. Ich suche nach einem Freund, aber er ist offensichtlich nicht hier. Bitte entschuldigen Sie die Störung.« 

»Ich könnte nachsehen, ob mein Mann einen Moment Zeit für Sie erübrigen kann«, sagte die Frau einlenkend. »Er würde es nicht gutheißen, dass ich jemanden wegschicke, der seine Hilfe braucht. Er nimmt seine christlichen Pflichten sehr ernst.« 

»Ihr Mann ist der Pfarrer?«, fragte das Mädchen. 

»Natürlich ist er der Pfarrer. Was dachten Sie denn, wer er ist? Reverend Powell-Jones. Ich bin Mrs. 

Powell-Jones. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?« 

Unvermittelt begann das Mädchen zu lachen. »Reverend Powell- Jones? Das ist Ihr Haus? 

Entschuldigung. Ich habe mich wirklich geirrt. Ich muss gehen.« 

Sie floh den lorbeergesäumten Vorderweg hinunter, schnell zurück zu ihrem Zufluchtsort, dem Auto. 

Gerade als sie ihre Hand auf die Gartentür legte, trat ein junger Mann zwischen den Büschen hervor und versperrte ihr den Weg. 

»Was machst du hier?«, fragte er. 

Sie schüttelte trotzig den Kopf. »Das ist ein freies Land. Ich kann gehen, wohin ich will.« 

Er griff nach ihrem Arm. »Sei kein Dummkopf, Christine. Verstehst du denn nicht - es ist aus. Vorbei. 

Du bist Geschichte, Süße.« 

»Lass mich los!« Sie versuchte sich zu befreien. 

»Geh nach London zurück, Chrissy, bitte, bevor du einen kompletten Narren aus dir machst und am Ende jemand verletzt ist.« 

»Ich sagte, lass mich los!« Ihre Stimme war gefährlich laut geworden. »Lass mich. Ich bin erwachsen, Justin. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« 

Sie entwand sich seinem Griff. »Hau ab, Justin!« Sie schrie nun. »Ich werde nicht einfach nach Hause fahren und vergessen, dass es passiert ist. So leicht wirst du mich nicht los!« 

Sie stieß ihn zurück, schlug die Autotür zu, startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Der junge Mann sah ihr hinterher, dann schlug er wütend gegen den Torpfosten, bevor er quer durch den Garten lief und wieder zwischen der Hecke verschwand. 

Die junge Frau verlangsamte ihre Fahrt, als sie oben am Pass an eine Kreuzung kam. Eine Straße führte hinunter nach Beddgelert und zur Küste, die andere nach Betwys-y-Coed. Sie hielt an, unentschlossen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Tränen traten ihr in die Augen, ihr Blick verschwamm. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, was sie nun tun sollte. 


2. KAPITEL 

Constable Evan Evans trat aus der Polizeiwache von Llanfair und stand ein wenig herum, die klare, frische Luft einatmend. Heute konnte man den salzigen Geruch des Meeres riechen. Er schaute zu den rasenden Wolken hinauf. Hoffentlich waren das keine Vorboten eines Sturms, ausgerechnet jetzt zum Wochenende. Er freute sich wirklich auf den Tag mit Bronwen. 

Seine Freundschaft mit der jungen Lehrerin hatte sich vertieft, und im Dorf wurde bereits wild spekuliert, obwohl sie gerade einmal eine Hand voll Verabredungen miteinander gehabt hatten. 

Sie hatten für den nächsten Tag eine lange Bergtour geplant - wenn das Wetter mitmachte. 

Schließlich war es nicht die Art von Gelände, das man gerne bei Regen in Angriff nahm, denn es war stellenweise sumpfig und so hoch gelegen, dass es meist in Wolken lag. Aber wenn der Wind weiterhin so heftig blies, würde er all diese bedrohlichen Wolken vertreiben. 

Er schaute auf seine Armbanduhr. Mrs. Williams, seine Vermieterin, wartete sicher schon mit dem Mittagessen auf ihn und würde erbost sein, wenn er es kalt werden ließe. Es war Freitag, das hieß wahrscheinlich Fisch. 

Mrs. Williams war in der Gestaltung ihres Speiseplans sehr berechenbar. Er hoffte, es würde gegrillter Hering sein. Zu dieser Jahreszeit gab es wunderbar frische Heringe, und Mrs. Williams bereitete sie perfekt zu: außen schön knusprig, innen saftig und manchmal sogar mit einem noch weichen, rohen Kern. Mrs. Williams war eine wundervolle Köchin und schien der Auffassung zu sein, Evan würde verhungern, wenn er nicht drei üppige warme Mahlzeiten am Tag bekäme - und natürlich Tee, wenn er denn einmal zum Tee daheim war. 

Er verschloss die Stationstür und machte sich auf den Weg zu Mrs. Williams Cottage, die Vorfreude ließ ihm schon das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

 »Bore da,  Evans-das-Gesetz«, rief Roberts-der-Tankwart von seiner Garage nebenan herüber. 

 »Bore da,  wie läuft das Geschäft?«, fragte Evan. 

»Kann nicht jammern. Viele Touristen unterwegs in dieser Jahreszeit. Natürlich kennen wir alle eine Person, die trotzdem klagt, stimmt's?« Er lachte und deutete auf den Metzgerladen gegenüber. 

»Evans-der-Fleischer würde eine verdammte Mauer um das Dorf ziehen, wenn er dürfte ... und nur Leute durchlassen, die Walisisch sprechen.« 

Evan lächelte. Er kannte die feste Überzeugung von Evans-dem-Fleischer nur allzu gut, wonach Fremde in Wales nichts zu suchen hätten. 

In diesem Moment vernahm er von weiter oben an der Dorfstraße laute Stimmen. Er hörte interessiert hin. Englisch, nicht Walisisch, wahrscheinlich Touristen. Die Stimme einer Frau hatte sich zu einem Schrei gesteigert. Evan zögerte, dann lief er die Straße hinauf. Ein junges Mädchen versuchte, sich aus dem Griff eines jungen Mannes zu befreien. 

»Hey!«, rief Evan, aber in diesem Augenblick riss sich das Mädchen los, rannte zu einem kastanienbraunen Vauxhall Vectra und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Der junge Mann schrie ihr noch etwas nach, ging dann wieder in den Vorgarten zurück und verschwand in den Büschen. Ehekrach oder etwas Ernsteres? fragte sich Evan. Und erst jetzt bemerkte er überrascht, dass der Vorgarten zum Powell- Jones-Haus gehörte. 

»Was war denn da los?«, fragte Roberts-der-Tankwart, als er die Straße wieder herunterkam. 

Evan zuckte die Achseln. »Das werden wir wohl nie erfahren. Sie sind beide gegangen, als ich kam. 

Und ich glaube auch nicht, dass mich das was angeht, mal abgesehen von der Geschwindigkeitsübertretung. Aber zu Fuß kann ich sie wohl schlecht verfolgen.« 

»Sie sollten dir einen Streifenwagen geben«, meinte Roberts-der- Tankwart. »Ich hätte da einen hübschen gebrauchten Ford Granada, wenn du sie dafür interessieren kannst.« 

Evan kicherte. »Es ist schon schwer genug, ihnen neue Büroklammern abzuschwatzen. Und außerdem besteht der Zweck meines Einsatzes ja darin, meine Kontrollgänge zu Fuß zu machen.« 

»Und ein Auge auf all die schlimmen Verbrechen in Llanfair zu haben«, lachte Roberts-der-Tankwart. »Schaffst du das,   bach Evan?«, fragte er, obwohl »kleiner Evan« kaum die treffende Beschreibung für einen einsachtzig großen, kräftigen Mann war, der Berge bestieg und Rugby spielte. 

Evan lächelte, grüßte und ging weiter. Er wusste, dass diese Einschätzung von den meisten Dorfbewohnern geteilt wurde - er hatte einen gemütlichen Job mit wenig Arbeit. Gleichzeitig wusste er, dass sie froh waren, ihn hier zu haben. 

»Sind Sie's, Mr. Evans?«, tönte Mrs. Williams hohe Stimme aus der Küche. Immer dieselbe Begrüßung, obwohl sie wusste, dass er der Einzige war, der einen Schlüssel hatte. 

»Ja, ich bin's, Mrs. Williams.« 

 »Diolch am hynny!  Gott sei Dank!« Geschäftig kam sie den dunklen Flur entlang und strich sich die Schürze glatt. 

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Evan. 

»Nur dass ich befürchtete, Sie würden erst nach Hause kommen, wenn Ihr Dinner völlig ausgetrocknet ist.« Mrs. Williams war Anhängerin der alten Tradition der Arbeiterklasse und nannte den Lunch Dinner und das Dinner Supper. »Ich habe Ihnen eine schöne Fischpastete gemacht«, fügte sie hinzu. 

Mrs. Williams beugte sich zum Ofen und zog eine Pastete heraus, die von einer knusprigen Schicht mit Käse überbackener Kartoffeln bedeckt war. Sie duftete wirklich appetitlich. Mrs. Williams lud ihm eine tüchtige Portion auf den Teller. »Essen Sie, es wird Ihnen gut tun«, sagte sie stolz. 

Vorsichtig untersuchte Evan die Pastete mit seiner Gabel. Die untere Hälfte bestand aus festen, weißen Fischstückchen in einer cremigen Sauce, dann folgten eine Lage hart gekochter Eier und die Kartoffelschicht, unten weich und oben knusprig. Gekrönt war das Ganze von einer Käsekruste. Ein Biss genügte, um festzustellen, dass die Pastete genauso köstlich schmeckte wie sie aussah. 

»Sehr gut«, sagte er. 

Mrs. Williams nickte befriedigt. »Das nenne ich ein Essen für einen Mann«, sagte sie. »Gutes, gesundes Essen, damit er was auf die Rippen kriegt.« Und packte ihm nun grüne Stangenbohnen und Kürbisgemüse auf den Teller. 

Evan klagte innerlich, dass noch mehr Fleisch auf den Rippen das Letzte war, was er gebrauchen konnte. Mrs. Williams wohlmeinende Fürsorge begann sich bereits um seine Taille herum abzuzeichnen. 



Er hatte erst einige Bissen genommen, als es an der Haustür klopfte. 

»Wer kann das sein?«, fragte Mrs. Williams ärgerlich. 

»Soll ich nachschauen?« Er stand auf, nur um sofort wieder auf seinen Stuhl gedrückt zu werden. 

»Sie essen zu Ende. Ich gehe«, sagte sie bestimmt. 

»Er ist in der Küche«, hörte er sie sagen, »aber er hat gerade erst angefangen zu essen.« 

Dann ging die Küchentür auf, und Charlie Hopkins kam herein. 

Er war einer der älteren Männer im Dorf, mager, untersetzt und mit schütterem Haar. Er trug stets Stiefel, die ihm ein wenig zu groß zu sein schienen - eine Reminiszenz an die Tage, als er in der Schiefermine gearbeitet hatte. Man hätte ihn für gebrechlich halten können, aber Evan hatte ihn schon Berge hinaufsteigen sehen, als mache er einen Nachmittagsspaziergang im Park. 

»Entschuldige, dass ich dich beim Essen störe,   bach Evan«, sagte er. 

»Macht nichts, Charlie. Setz dich und iss mit. Wie du siehst, hat Mrs. Williams wie üblich wieder mal genug für ein ganzes Regiment gekocht.« 

»Oh, nein danke. Ich kann nicht bleiben. Ich muss noch was in Llandudno abliefern«, antwortete Charlie. Er hatte ein kleines Transportunternehmen. »Ich bin amtlich hier.« 

Evans sah ihn an, seine Gabel blieb in der Luft hängen. »Amtlich?« Charlie war Kirchendiener in der Bethel-Kapelle, andere Ämter gab es hier nicht. 

Charlie räusperte sich. »Ich wurde gebeten hierher zu kommen und mit dir in meiner Eigenschaft als Sekretär des Männerchors von Llanfair zu sprechen«, verkündete er wichtig. 

»Ach wirklich? Habt ihr ein Problem mit dem Chor, Charlie?« 

Charlie nickte. »Ein ziemlich großes sogar, wenn du mich fragst. Mit den Baritonen.« 

»Willst du meinen Rat oder polizeiliche Unterstützung?« 

»Sogar dringende Unterstützung. Wir brauchen einen weiteren Bariton«, sagte Charlie unumwunden. »Nächsten Monat ist doch  Eisteddfod,  und wir klingen schrecklich. Deshalb hat mich Austin-Mostyn gebeten, mit dir zu reden.« 

Mostyn Phillips war der Chorleiter und außerdem Musiklehrer an der Gesamtschule von Caernarfon. 

Er fuhr einen alten Austin Mini, daher der Spitzname. 

»Ich verstehe nicht ganz, warum du zu mir kommst, Charlie ...« 

»Wir haben gehört, dass du eine gute Stimme hast.« 

»Ich? Eine gute Stimme? Wer hat das behauptet?« Evan lachte. 

»Mrs. Williams«, antwortete Charlie, deren Blick suchend. »Sie hat dich in der Badewanne singen hören.« 

»Ich habe Sie wirklich nicht belauscht, Mr. Evans«, sagte Mrs. Williams, die an der Tür stand und zuhörte, entschuldigend. »Ich konnte es einfach nicht verhindern. Und Sie singen so wunderschön.« 

»Ich höre mich vielleicht in einem gekachelten Raum oder nach einem Rugbyspiel ganz nett an.« 

Evan stieß ein verlegenes Lachen aus. »Aber ich habe noch nie in meinem Leben wirklich sauber gesungen - jedenfalls nicht mehr nach meiner Zeit im Kinderchor.« 

»Du kannst gar nicht schlechter sein als wir«, sagte Charlie. »Erbärmlich, das ist es,   bach Evan, und bis zum regionalen  Eisteddfod  in Harlech ist's nur noch einen knappen Monat. Kannst du nicht kommen und uns helfen?« 

»Ich glaube wirklich nicht, dass ich eine große Hilfe wäre, Charlie. Ich kann nicht mal Noten lesen.« 

»Das brauchst du auch gar nicht. Austin-Mostyn wird dir die Lieder schon einbläuen. Er ist ein richtiger Pedant - nimmt seine Sache sehr ernst. Erwartet von uns, dass wir so gut wie der verdammte Walisische Opernchor sind.« Er grinste Evan an und entblößte dabei einige Zahnlücken. »Sag doch wenigstens, dass du heute Abend zur Probe kommst. Ich habe es versprochen. Hinterher lade ich dich auch auf ein Bier in den  Dragon ein.« 

Evan seufzte. »Na gut, ich hatte heute Abend ohnehin noch nichts vor ...« 

Charlie kicherte. »Keine heiße Verabredung mit der Lehrerin?« 

»Ach hör doch auf, Charlie! Bronwen und ich sind ...« 

»Nur gute Freunde, ich weiß. Das erzählen auch die Politiker dem  Daily Mirror,  wenn sie in der Karibik mit einer hübschen Französin erwischt werden.« Er klopfte Evan auf die Schulter. »Du solltest die kleine Betsy-die-Bar ausführen. Mit der könntest du mehr anstellen, als Vögel zu beobachten.« 

»Das bezweifle ich nicht«, sagte Evan trocken. Er war die ständigen Kuppelversuche der Dorfbewohner allmählich leid. 

»Betsy-die-Bar?«, fragte Mrs. Williams von der Tür her. »Das ist nicht die Richtige für ihn. Mr. Evans ist ein ernsthafter und kultivierter junger Mann. Sie wollen doch nicht, dass er ein Mädchen ausführt, das viel zu kurze Röcke und tiefe Ausschnitte trägt. Was er braucht, ist ein gebildetes Mädchen, das kochen kann. Unsere Sharon zum Beispiel...« 

»Du liebe Güte! Muss das jetzt sein?«, unterbrach Charlie, Evan gnädig davor bewahrend, noch mehr über Mrs. Williams umfangreiche Enkelin hören zu müssen. 

»Ich gehe jetzt besser auch«, sagte Evans mit einem Blick auf die Küchenuhr über der alten walisischen Anrichte. 



»Kommst du nun heute Abend?« Charlie verharrte in der Küchentür. 

»Ich werde da sein«, antwortete Evan, »aber ich verspreche nichts.« 


3. KAPITEL 

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Constable Evans.« Mostyn Phillips schüttelte Evan die Hand, nachdem sie aus dem Gemeindesaal getreten waren. Es war schon fast dunkel, und als sie die Abkürzung zum  

 Red Dragon einschlugen, zeichnete sich der Gipfel des Mount Snowdon schwarz gegen einen silberfarbenen Himmel ab. 

»Ich hoffe, Sie haben sich entschieden, unser kleines Projekt zu unterstützen«, fuhr Mostyn fort. 

»Wie Sie gesehen oder besser gehört haben, könnten wir eine zusätzliche Stimme wirklich brauchen.« 

Evan dachte, dass der bescheidene Beitrag seiner nicht ganz melodiesicheren Stimme aus dem Cor Meibion von Llanfair wohl kaum ein preiswürdiges Ensemble machen würde, aber er sagte nichts. 

Mostyn Phillips, der seine Aufgabe so ernst nahm und mit einem Chor aus lauter alternden Stimmen konfrontiert war, tat ihm Leid. Die meisten Sänger waren ungefähr der gleiche Jahrgang wie Charlie Hopkins - alles ehemalige Arbeiter der Schiefermine, die das Chorsingen fast als eine Bedingung für ihr Leben in Llanfair betrachteten. Es gab derzeit nur ein paar junge Männer im Dorf, und für diese Teenager - Enkel und Neffen, die einfach mitgeschleppt wurden - war der Chor eher ein Ulk. 

»Zu seinen Hochzeiten war das mal ein richtig guter Chor«, redete Mostyn weiter, Evans Gedanken aussprechend. »Als die Schiefermine noch in Betrieb war, war jeder Mann hier in der Gegend stolz darauf mitzusingen. Hat Charlie Ihnen die Pokale gezeigt, die wir damals gewonnen haben? Ja, das war was - sogar den  National Eisteddfod  haben wir einmal gewonnen, nicht nur kleine hier in der Gegend.« 

Evan sah Mostyn Phillips an. Er war ein eleganter kleiner Mann mit einem gepflegten Oberlippenbärtchen. Seine Kleidung war stets förmlich, Blazer und Streifenkrawatte oder Tweedjackett und Halstuch. Sein Aufzug und sein Auftreten erweckten den Eindruck, als sei er in einer Zeitschleife hängen geblieben. Nie konnte er vergessen, dass er auch Lehrer war. Es musste ein ständiges Ärgernis für ihn sein, eine undisziplinierte Gruppe von Männern vor sich zu haben, denen man nicht mit Nachsitzen drohen durfte. 

»Manchmal frage ich mich«, fuhr Mostyn fort, »ob es wirklich richtig war, uns wieder beim  Eisteddfod anzumelden. Mein Ruf hängt davon ab. Ich bin nämlich bekannt für die Qualität meiner Chöre, Mr. 

Evans.« 

»Dann sollten Sie vielleicht noch einmal darüber nachdenken«, sagte Evan. »Ich bezweifle sehr, dass Sie uns in einem Monat in Form bringen können.« 

»Aber der Wettbewerb tut den Männern gut. Er gibt ihnen ein Ziel, und wir sind auch nur in der Kategorie kleine Chöre mitunter hundert Stimmen gemeldet.« Vertraulich beugte er sich zu Evan. »Ich hoffe, die Jury mit meiner Musikauswahl zu verblüffen.« 

Sie erreichten den  Red Dragon gleichzeitig mit zwei Frauen, und Mostyn sprang hinzu, um ihnen die Tür aufzuhalten. 

»Nach Ihnen, die Damen«, sagte er mit einer Verbeugung und brachte die beiden rundlichen Dorfmatronen zum Kichern. 

 »Diolch yn fawr,  vielen Dank«, nuschelten sie. 

»Schön zu wissen, dass die Kavaliere der alten Schule noch nicht völlig ausgestorben sind, was, Sioned?«, rief eine der beiden mit einem Blick zurück auf Mostyn. 

»Halten Sie uns auch die Tür auf, Austin-Mostyn?« Roberts-der- Tankwart stieß Charlie Hopkins in die Rippen, während sie durch die offene Tür gingen. 

»Nein, Constable Evans. Ich werde trotzdem weitermachen«, nahm er den Faden wieder auf, während sie den Männern nach drinnen folgten. »Ich bin Optimist. Ich glaube an ein Wunder.« 

»Ich befürchte, Wunder geschehen nicht allzu oft, Mr. Phillips«, antwortete Evan. 

»Na, sieh mal einer an, da ist er ja!« Betsys hohe, klare Stimme durchschnitt das Stimmengemurmel in der überfüllten Bar. Ihr Gesicht hellte sich auf, als Evan unter dem großen Eichenbalken am Eingang erschien und sich einen Weg durch die Menge bahnte. »Charlie hat mir gerade gesagt, dass er dir ein Bier ausgibt, um deinen Choreintritt zu feiern.« Sie strahlte Evan an, zog ihr T-Shirt glatt und damit zugleich ihren Ausschnitt noch etwas tiefer. 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich eintrete«, erläuterte Evan, während er sich zwischen Charlie und Evans-den-Fleischer drängte. »Ich habe lediglich versprochen vorbeizukommen und mir die Sache mal anzusehen. Das habe ich. Und jetzt hätte ich gerne das versprochene Bier ...« 

Die anderen Männer wussten, dass er spaßte, aber Mostyn Phillips sah ihn entsetzt an. »Oh, aber Constable Evans, Sie können uns jetzt nicht im Stich lassen! Wir brauchen Sie, guter Mann. Wir schaffen es nicht ohne Sie.« 

»Du wirst noch ein Star, Evan«, sagte Betsy, ihre Augen lächelten ihn an, während sie ihm ein fast überlaufendes Glas reichte. »Ich wusste immer, dass du verborgene Fähigkeiten haben musst, es braucht nur die richtige Person, die sie aus dir herauslockt.« Sie sah ihn so unverwandt an, dass er einen großen Schluck Bier nehmen musste. 



Warum konnte er Betsy nicht einfach sagen, dass er nicht interessiert war, dann würde sie vielleicht endlich mit diesem peinlichen Unsinn aufhören. 

»Na, Evan, hast du gehört, dass morgen am Kai von Caernarfon ein Musikfest stattfindet?« Betsy tat so, als wären sie alleine und als stünde nicht der Rest von Llanfair um sie herum. »Mit Musikbands und Tanz und allem.« 

»Die Hälfte meiner Schüler spielt in diesen Bands«, erklärte Mostyn. »Da versuche ich, ihnen die Liebe zu richtiger Musik beizubringen, und was wollen sie? Heavy Metal, was immer das ist.« 

Ein kalter Luftzug kam von der Tür, und alle drehten sich um. 

»Es ist  y Parch,  der Pfarrer«, murmelte Charlie und stieß Evan in die Rippen. »Ab jetzt sollten wir lieber aufpassen, was wir sagen. N' Abend, Reverend«, rief er, als die Menge sich teilte, um Reverend Parry Davies, den weltlicheren der beiden Pfarrer, zum Tresen durchzulassen. 

»Einen guten Abend allerseits.« Reverend Parry Davies nickte den Umstehenden freundlich zu. »Ein Glas von Ihrem besten bitte, meine Liebe. Ich habe heute einen Durst, dass ich den Llyn Llydaw austrinken könnte.« 

»Sie haben wohl Ihre Predigt für Sonntag geübt, was Reverend?«, fragte Evans-der-Fleischer. Es war allgemein bekannt, dass er Stammgast in der anderen Kapelle war und deren Pfarrer, Mr. 

Powell-Jones, für Davies weit überlegen hielt. »Wann fangen Sie denn an, auf Walisisch zu predigen? 

Ist Ihnen unsere Muttersprache nicht gut genug?« 

»Ich muss mich um alle kümmern, Gareth«, sagte Reverend Parry Davies noch immer freundlich lächelnd. »Und nicht jedermann spricht Ihre Muttersprache so gut wie Sie und ich.« Er sah sich stolz um. 

»Tatsächlich habe ich gerade einige der schönsten walisischen Sätze rezitiert, die je geschrieben wurden. Für den Bardenwettstreit beim  Eisteddfod,  wissen Sie. In diesem Jahr trage ich ein Gedicht vor, das auf der Geschichte von Lady Rhiannon im  Mabinogion beruht.« 

»Im was?«, flüsterte der junge Barry-der-Raser, der örtliche Bulldozerfahrer, fast unhörbar. 

»Im  Mabinogion«,  zischte Evans-der-Fleischer zurück. »Eins der ältesten Bücher der Welt und außerdem voller Geschichten über walisische Helden. Was bringen sie euch heutzutage in der Schule eigentlich bei?« 

Der Pfarrer nickte. »Ja, die Geschichte ist großartig! Diese Dramatik - dieses Pathos, als man ihren kleinen Sohn raubt und sie ihn verzweifelt sucht. Im Publikum wird kein Auge trocken bleiben, das kann ich Ihnen versichern.« 

»Werden Sie etwa Zwiebeln mitbringen, Reverend?«, witzelte Barry- der-Raser in Richtung seiner Freunde. 

»Halt den Mund, Barry-der-Raser«, sagte Betsy heftig. »Du würdest Kultur nicht erkennen, wenn sie auf dich draufspringen und dich beißen würde. Ich finde, der Reverend ist wunderbar. Er wird uns allen Ehre machen.« 

»Ihr Vertrauen in mich ist sehr berührend, meine Liebe«, sagte Reverend Parry Davies. »Ich muss gestehen, dass ich berechtigte Hoffnung habe, in diesem Jahr Oberbarde zu werden.« 

»Schön für Sie, Reverend«, sagte Charlie Hopkins. »Aber was ist mit Mr. Powell-Jones? Ist er nicht auch beim  Eisteddfod gemeldet?« 

»Mein Kollege denkt nicht daran, sich an etwas so Weltlichem wie Vortragskunst zu beteiligen.« 

»Was?«, fragte Barry-der-Raser. 

»Er hält es für Sünde, bei Wettbewerben mitzumachen«, stellte Evans-der-Fleischer klar. 

»Nur, weil er nicht gut genug ist«, murmelte Evans-der-Milchmann, allerdings laut genug, dass Evans-der-Fleischer ihn hören konnte. 

»Was hast du gesagt?«, knurrte er. »Du redest mal wieder ausgemachten Blödsinn, wie immer. 

Reverend Powell-Jones hat die schönste Stimme diesseits des Berges. Das ist meine Meinung, und jeder kann sie hören.« 

»Das bestreite ich gar nicht«, versicherte Reverend Parry Davies eilig. »Er hat eine schöne Stimme. 

Fast so gut wie meine.« 

Er erntete allgemeines Gelächter. 

»Außerdem weiß ich ja noch nicht mal, ob er während des  Eisteddfod überhaupt hier ist«, fuhr er fort. 

Augenblicklich wurde es still im Raum. 

»Nicht hier ist? Wohin will er denn?«, fragte Evans-der-Fleischer. 

»Haben Sie nicht gehört?« Der Reverend schaute von Gesicht zu Gesicht. »Er vermietet den Sommer über sein Haus. Seine Frau geht runter nach Barmouth, um ihre Mutter zu versorgen.« 

Es gab gedämpfte Begeisterungsrufe, und irgendwer hinten im Raum murmelte »Gott sei Dank«. 

»Er vermietet sein Haus?« Harry-der-Pub tauchte, sich die Hände an seiner Schürze abtrocknend, neben Betsy auf. »Die Powell-Jones ziehen den Sommer über aus? Wo haben Sie denn das her?« 

»Unsere Putzfrau, Elen, ist mit deren Putzfrau Gladys befreundet. Elen hat es also aus erster Hand, sozusagen. Sie berichtete, er habe heute Nachmittag am Telefon alles arrangiert, und dann hat er Gladys gefragt, ob sie am Wochenende kommen, beim Packen helfen und noch einmal ordentlich sauber machen könne. Gladys sagte, er habe ihr dafür fünfzig Pfund extra geboten.« 



»Fünfzig Pfund? Das passt aber gar nicht zu ihm«, rief Betsy. »Gewöhnlich ist er ein alter Geizkragen.« Sie sah, dass Harry-der-Pub die Stirn runzelte. »Das weiß doch jeder im Dorf. Auf der letzten Kirmes am Kokosnuss-Wurfstand, den ich betreut habe, hat er sich nur einen einzigen Versuch geleistet.« 

»Du hättest die Kusskabine übernehmen sollen«, sagte Barry-der- Raser. »Da hättest du mehr Erfolg gehabt.« 

»Dich hätte ich jedenfalls nicht gelassen, nicht mal für hundert Pfund«, gab Betsy schnell zurück. 

»Haltet doch mal eine Minute die Klappe«, unterbrach Evans-der- Fleischer. »Hat Gladys gesagt, wer das Haus den Sommer über mietet? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mrs. Powell-Jones Fremde in ihr Haus lässt. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.« 

»Keine Ahnung«, gestand Reverend Parry Davies, »aber ich habe den Eindruck, es ist jemand Bedeutendes.« 

»Ich weiß, wer es ist«, tönte eine Stimme aus der Menge. Die Köpfe drehten sich dem jungen Trefor Dawson zu, einem Neuankömmling, der im  Everest lnn Reparaturarbeiten machte. »Jedenfalls glaube ich, dass ich es weiß«, fügte er hinzu, sich durchaus bewusst, dass er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. 

»Na los, spuck's schon aus, Mann«, verlangte Charlie Hopkins. 

»Mein Vetter arbeitet bei Jenkins & Jenkins - Sie wissen doch, diese Luxusmakler in Caernarfon.« 

Einige Leute nickten. »Also, Sie erraten nie, wer sie beauftragt hat, ein Haus in Llanfair zu finden.« 

Befriedigt schaute er sich um. »Ifor Llewellyn.« 

»Ifor Llewellyn?«, fragte Mostyn Phillips. 

»DER Ifor Llewellyn?«, kreischte Betsy. »Der berühmte Opernsänger?« 

Für einen Augenblick waren die Bewohner von Llanfair sprachlos. Dann sprach Evans-der-Milchmann aus, was alle dachten. »Warum, um Himmels willen, sollte er den Sommer von allen Orten dieser Welt ausgerechnet in Llanfair verbringen wollen?« 

»Was stimmt denn nicht mit Llanfair?«, fragte Evans-der-Fleischer. »Ist es etwa nicht schön genug? 

Ruhig und friedlich und ohne all diese verdammten Touristen?« 

»Schon, aber ...«, begann Evans-der-Milchmann, »es ist nichts Besonderes, oder? Ich meine, wenn ich berühmt wäre, würde ich meinen Sommer in Nizza oder Monte Carlo oder Kalifornien verbringen, aber nicht in Llanfair.« 

»Gerade jemand wie Ifor Llewellyn«, ergänzte Barry-der-Raser. »Wenn es stimmt, was in den Zeitungen steht, würde man ihn eher auf der Jacht eines Filmstars vermuten.« 

»Vielleicht braucht er ja für eine befreundete Dame ein kleines Liebesnest in Llanfair«, kicherte Charlie Hopkins. »Vielleicht für diese Italienerin, Carla Soundso.« 

»Ich weiß nicht, wie der das macht«, sagte Barry-der-Raser. 

»Was macht?«, fragte Betsy. 

»Wie er zu all diesen tollen Frauen kommt. Ich meine, er ist nicht mehr allzu jung und ziemlich, na ja, beleibt, oder?« 

»Ich finde ihn unglaublich sexy«, erklärte Betsy. »Kräftig gebaute Männer haben so was, das ich sehr sexy finde.« Ihr Blick wanderte unverfroren wieder zu Evan. 

»Liebesnest in Llanfair!« Barry-der-Raser schüttelte den Kopf. »Das glaube ich irgendwie nicht.« 

»Nein, er bringt seine Familie mit, hat Gladys gesagt«, warf der Reverend ein. 

»Vielleicht hatte er genug von Nizza und Monte Carlo«, meinte Evans-der-Fleischer. »Jedenfalls ist er von hier, ein Gwynned-Mann. Er kommt zurück zu seinen Wurzeln.« 

»Stimmt das?«, fragte Evan. »Ifor Llewellyn kommt aus dieser Gegend?« 

Einige Köpfe nickten bestätigend. »Er lebte doch als kleiner Junge eine Zeit lang in Llanfair, nicht wahr?« 

»Das war, als seine Mutter Dienstmädchen im großen Haus war«, gab Charlie Hopkins Auskunft. 

»Das große Haus?«, fragte Evan nach. »Du meinst das von Powell- Jones?« 

»Es gehörte damals der Familie von Mrs. Powell-Jones, den Lloyds. Ihnen gehörte die Schiefermine. 

Wir riefen sie Patsy Lloyd«, lachte Charlie. »Sie war ein hochnäsiges kleines Ding, schon damals. Sie haben sie auf ein Internat nach England geschickt, und von dort kam sie noch hochnäsiger zurück. 

Dann hat die Schiefermine geschlossen, und irgendwann erbte sie das Haus.« 

»Sehr praktisch für Mr. Powell-Jones, direkt neben seiner Kapelle«, krähte Evans-der-Milchmann. 

»Warum glaubst du, hat er die Kapelle bekommen, du Dummkopf?«, schnauzte Evans-der-Fleischer zurück. »Er hat sie bekommen, weil sie auf Grund und Boden stand, der ihrer Familie gehörte.« 

»Und Ifor Llewellyns Mutter war dort Dienstmädchen?«, fragte Betsy. Sie lehnte sich weiter vor, über den Tresen, bis ihr Ausschnitt einen derart gefährlichen Einblick in ihr Dekolletee bot, dass sämtliche Männer vorübergehend das Trinken vergaßen. »Kein Wunder, dass er zurückkommt und es mietet. 

Wetten, dass Mrs. Powell-Jones ihn ordentlich nach ihrer Pfeife hat tanzen lassen? Wahrscheinlich musste er sich vor ihr verbeugen.« 

»Er hat ziemlich viel Geld geboten, habe ich gehört«, sagte Reverend Parry Davies. 



»Es muss sehr viel Geld gewesen sein, damit sie ihr Haus dem Sohn ihres ehemaligen Dienstmädchens überlässt«, kommentierte Charlie Hopkins. »Das ist ja mal ganz was Neues.« 

»Ich finde, es ist eine große Ehre für Llanfair«, verkündete Evans- der-Fleischer prahlerisch, »so lange bloß keine verdammten Touristen kommen, um einen Blick auf ihn zu ergattern.« 

»Wenn wir ihn nur dazu bringen könnten, beim  Eisteddfod in unserem Chor mitzumachen«, witzelte Charlie. 

»Grundgütiger Himmel, ja!« - »Das hat ihm sicher gerade noch gefehlt - kleine Abwechslung zur Scala.« - »Glaubst du, dass er gut genug für uns ist?« Der niedrige Barraum war erfüllt von spöttischen Bemerkungen und lautem Gelächter. 

»Warum fragst du ihn nicht einfach, Charlie«, schlug Harry-der- Pub grinsend vor. »Schließlich hast du ja auch schon den Constable davon überzeugt, bei uns einzusteigen.« 

Mostyn Phillips räusperte sich. »Ich kenne Ifor Llewellyn ziemlich gut. Wir hatten zur gleichen Zeit ein Stipendium an der Königlichen Musikschule.« 

»Tatsächlich?« Plötzlich stand Mostyn im Mittelpunkt des Interesses. 

»Sie kennen Ifor Llewellyn wirklich?«, fragte Betsy mit vor Bewunderung aufgerissenen Augen. 

»Wir haben uns in unserem ersten Jahr in London eine Wohnung geteilt«, erzählte Mostyn. »Ich - äh 

- kannte auch die Frau, mit der er heute verheiratet ist. Ich habe sie nämlich miteinander bekannt gemacht.« 

»Er ist also fast ein Familienmitglied, was, Jungs?« Barry-der-Raser schlug Mostyn so kräftig auf die Schulter, dass dieser ins Taumeln geriet. »Wie toll für dich, Austin-Mostyn.« 

»Also wirst du es sein, der ihn für uns fragt«, bestimmte Evans- der-Fleischer nachdrücklich. 

Mostyn wand sich vor Verlegenheit. »Seid doch vernünftig, Leute. Ich kann doch nicht einen der berühmtesten Tenöre der Welt bitten, im Cor Meibion von Llanfair mitzusingen.« 

»Wieso denn nicht«, beharrte Evans-der-Fleischer. »Es wäre nichts als ein kleiner Gefallen für einen alten Freund.« 

»Vielleicht könntest du ihn bitten, einige Solos zu singen - uns quasi zu übertönen«, schlug Evans-der-Milchmann vor. »Das würde die Jury sicherlich aufhorchen lassen und auf uns aufmerksam machen, oder?« 

»Wenn du ihn wirklich so gut kennst, wie du behauptest«, ergänzte Barry-der-Raser. 


4. KAPITEL 

»Ich weiß nicht, ob es besonders klug von uns war, sich an einem solchen Tag für diese Route zu entscheiden«, sagte Evan zu Bronwen, während er ihr über einen Zaunpfosten half. »Es scheint, als ob wir die meiste Zeit in den Wolken gehen müssten.« 

Bronwen nahm seine Hand und stieg gewandt hinüber. Sie trug heute Khakihosen statt einen ihrer üblichen langen Röcke, und eine blaugrüne Jacke verlieh ihren gewöhnlich blauen Augen einen grünlichen Schimmer. Das blonde Haar war in einem dicken Zopf nach hinten geflochten, aber ein paar vorwitzige Strähnen umwirbelten ihr Gesicht im Wind. Sie lächelte Evans an. 

»Ich mag es, durch die Wolken zu laufen. Ich mag dieses unwirkliche Gefühl - in einer Zauberwelt zu sein, weit weg von der wirklichen Welt dort unten.« 

»Wie wär's, sollen wir unseren Lunch unten am Ufer des Llyn Crafnant essen?«, fragte er. »Die Sonne könnte rauskommen.« 

»Klingt wunderbar«, antwortete Bronwen. 

Von einem hoch gelegenen Pass suchten sie sich einen Abstieg, vorsichtig über glitschige Steine kletternd. Plötzlich sahen sie den See, dessen Oberfläche im Licht der Sonne, die den Nebel allmählich auflöste, zu dampfen schien. 

»Perfekt«, sagte Evan. »Wie werden blauen Himmel haben, bis wir unten am Wasser sind - und auf dem Rückweg eine grandiose Sicht auf den Snowdon.« 

Sie hielten einander an den Händen, während sie über moosbewachsene Steine hinuntergingen. 

Plötzlich blieb Bronwen stehen. »Oh«, sagte sie enttäuscht. »Wir werden nicht alleine sein. Schau, auf der anderen Seite steht ein Auto.« 

»Ein Auto?« Evan sah in die Richtung, in die sie deutete. Weit unter ihnen, am Steilufer des Sees, parkte eine kastanienbraune Limousine. Hinter dem Wagen stand eine Gestalt, die mit dem Halbschatten der Bäume verschmolz. Es schien ein junger Mann in Jeans und Lederjacke zu sein. »Wie um alles in der Welt hat er den Wagen hier hochgebracht?«, fragte Evan. 

»Es gibt doch den Forstweg von Trefriw herauf.« 

»Ich hätte aber nicht geglaubt, dass er befahrbar ist, vor allem nach dem regnerischen Frühjahr, das wir hatten. Er muss furchtbar holprig sein. Außerdem dachte ich, der Weg sei für Autos gesperrt.« 

»Was tun manche Leute nicht alles, um sich vor dem Laufen zu drücken«, sagte Bronwen verächtlich. »Sie wollen die Aussicht und die Einsamkeit, aber sie wollen es auch bequem haben.« 



»Das ist ja komisch«, sagte Evan auf den Wagen starrend. »Sieht genauso aus wie das Auto, das ich gestern gesehen habe. Seltene Farbe, oder?« Er runzelte die Stirn, dann zuckte er die Achseln. »Egal. 

Lass sie ihren Tag genießen, wir genießen unseren, ja, Bronwen? Ist ja Platz genug für uns alle.« 

Der Weg führte sie durch ein noch immer nebelverhangenes Waldstück mit alten Weißdornhecken und Eichen. Es war vollkommen still. Ihre Schritte machten auf dem dicken, feuchten Blätterteppich so gut wie kein Geräusch. Dann führte der Pfad aus dem Wald und schlängelte sich in Serpentinen hinunter zum Seeufer. 

»Wir brauchen uns um den Wagen nicht mehr zu kümmern«, sagte Bronwen plötzlich. »Er ist weg.« 

»Das ging ja schnell«, erwiderte Evan. 

»Wahrscheinlich einer dieser Touristen, die ankommen, ein Foto von den Kindern vor der Seekulisse schießen und dann gleich wieder weiterfahren.« 

Evan wollte gerade weitergehen, als er Luftblasen aus dem See aufsteigen sah. Dann konnte er auch deutlich die Umrisse eines Wagens erkennen. 

»Es ist im Wasser!«, schrie er. »Das Auto ist ins Wasser gefahren! Oh mein Gott! Wir werden niemals rechtzeitig dort sein.« 

Er raste wie ein Verrückter den Pfad hinunter, mit den Armen rudernd, um in den gefährlich engen Kurven nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er hörte Bronwen rufen: »Sei vorsichtig, Evan! Du wirst hinfallen!« Aber er konnte nicht langsamer laufen. Das Bild des untergegangenen Autos blendete alles andere aus. Im Rennen begann er, seine Jacke auszuziehen. 

 Ich komme zu spät!  Die Worte hallten durch seinen Kopf, und das Blut pochte ihm in den Schläfen. 

Er dachte weder an den Boden unter seinen Füßen, noch an den steilen Abhang zum See hinunter. Es schien ewig zu dauern. Er rannte wie in Zeitlupe, wie er manchmal auch in seinen Träumen rannte, auf der Flucht vor Verfolgern oder wilden Tieren. 

Endlich erreichte er das Ufer. Der See hatte wenig Wasser, und er schlitterte über freiliegenden Schiefer, um ans Ende des Sees zu kommen. Noch immer stiegen Luftblasen auf und markierten den Punkt, an dem das Auto ins Wasser gefahren war, aber bisher hatte niemand Anstalten gemacht, herauszukommen. 

Mühsam befreite er sich aus seinen Stiefeln und sprang in den See. Das eiskalte Wasser nahm ihm den Atem. Er holte tief Luft und tauchte in die grüne Dunkelheit ein. Das Wasser war klar, und er konnte, während er unentwegt weiter tauchte, deutlich die Umrisse des Wagens unter sich sehen. Die Ränder des Sees fielen steil in die Tiefe. Wenn er die Tür nicht bald erreichte, würde es zu tief für ihn werden. Er tauchte auf, holte noch mehr Luft und schoss erneut hinunter. Endlich hielt er den Türgriff in der Hand.   

 Bitte, lass' nicht abgeschlossen sein,  betete er. Er drückte den Knopf und versuchte, die Tür aufzuziehen, doch die Kraft des Wassers verhinderte das. Im Wageninneren konnte er auf dem Fahrersitz eine zusammengesunkene Gestalt erkennen. Er stemmte sich mit den Füßen gegen den Türrahmen und zog noch einmal mit aller Kraft. Durch den Spalt, den er die Tür öffnen konnte, drang Wasser ein. Seine Lungen platzten fast, und das Wasser dröhnte in seinen Ohren, aber er kämpfte weiter darum, den Druck auszugleichen. 

Nachdem genügend Wasser ins Innere geflossen war, spürte er schließlich, dass die Tür nachgab. 

Am Jackenärmel zog er die Gestalt heraus und ruderte kräftig mit den Beinen, um vom Wagen wegzukommen. Er fühlte den Körper hinter sich hertreiben, während er sich zur Oberfläche hoch kämpfte. 

Bronwen stand da, seine Jacke umklammert, ihr Gesicht war weiß und voller Angst. 

»Hilf mir ... dahin ...«, begann Evan, aber Bronwen watete bereits durch das seichte Uferwasser und packte die Person am anderen Arm. 

»Ist sie tot?«, fragte sie. 

»Ich weiß nicht.« Er rang noch immer nach Atem. »Ertrunken kann sie nicht sein. Es war kein Wasser im Wagen.« 

Sie legten den schlaffen Körper ins Gras. Das von pechrabenschwarzem Haar eingerahmte Gesicht sah erschreckend weiß aus. 

»Wir müssen sie wiederbeleben«, sagte Bronwen. Evan suchte nach dem Puls und fand ihn. »Sie lebt«, stellte er fest. 

Das Mädchen regte sich und stöhnte. Dann öffnete sie die Augen und blickte ihre Retter überrascht an. »Wo bin ich? Was ist geschehen?« Sie bewegte sich vorsichtig. »Ich bin ja ganz nass.« 

»Sie haben ein Bad genommen«, erklärte Evan. »Ihr Auto ist in den See gefahren.« 

»Den See?« Sie versuchte sich aufzusetzen und schaute verwirrt um sich. »Oh, ja, jetzt erinnere ich mich. Ich habe am Ufer geparkt. Ich muss eingeschlafen sein.« 

Evan kniete sich neben sie und sah sie forschend an. »Eingeschlafen? Und wie ist das Auto ins Wasser gekommen?« 

»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme klang jung und verängstigt. »Vielleicht hat die Handbremse nicht richtig gehalten. Vielleicht bin ich mit den Beinen drangekommen, während ich schlief.« 



»Und was ist mit dem Mann, der bei Ihnen war?«, erkundigte sich Bronwen und ließ sich neben den beiden nieder. 

»Mann? Bei mir? Es gab nur mich. Ich war ganz alleine«, sagte das Mädchen bestimmt. 

»Aber ich habe einen Mann gesehen, du doch auch, Bronwen, oder?« 

»Ich glaube schon. Hinter dem Auto war ein Mann, dort am Waldrand.« 

Das Mädchen sah sie verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe niemanden gesehen.« 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Bronwen. 

»Wir bringen sie runter ins Krankenhaus, zur Untersuchung.« 

Das Mädchen bemühte sich aufzustehen. »Krankenhaus? Ich will in kein Krankenhaus. Mir geht's bestens - nur ein bisschen mitgenommen, das ist alles.« 

»Sie lagen bewusstlos in einem Auto auf dem Grund des Sees. Das ist nicht bestens«, erwiderte Evan. 

»Ich sagte Ihnen doch, ich muss eingeschlafen sein, aber jetzt geht's mir gut. Ehrlich. Und ich möchte in kein Krankenhaus - bitte.« 

Evan zuckte die Achseln und half ihr auf. »Wir können Sie schlecht zwingen«, sagte er. »Aber wie bringen wir Sie zurück? Am einfachsten wäre es, einen Krankenwagen zu holen.« 

»Ich sagte doch, ich bin okay.« Ihre Stimme hatte jetzt einen scharfen Ton. »Ich kann den Weg zurück gehen, den ich hoch gefahren bin. Und dann kann ich den Bus nehmen.« 

»Sie werden nicht alleine zurückgehen«, sagte Evan. »Sie werden es aber auch nicht bis zu meinem Wagen schaffen, es ist eine ziemliche Kletterei.« Er sah auf ihre schwarzen Lacksandalen und dann zu Bronwen. 

Bronwen stand auf. »Ich gehe und hole dein Auto, Evan«, sagte sie. »Es wird nicht lange dauern.« 

»Ich weiß nicht, ob ich hier mit einem fremden Mann alleine bleiben will«, wandte das Mädchen ein. 

»Er ist Polizist«, sagte Bronwen. »Sehr zuverlässig. Und bisher noch nie dadurch aufgefallen, dass er Mädchen belästigt.« Sie warf Evan einen schnellen Seitenblick zu, dann hob sie seine Jacke auf. 

»Hier, zieh' deine Jacke an. Sie kann meine Regenjacke haben. Ich beeile mich.« Dann machte sie sich auf den Weg, den steilen Serpentinenpfad hinauf. 

»Danke«, sagte das Mädchen, als Evan ihr in den Anorak half. 

»Wie heißen Sie?«, fragte er. 

»Christine.« Sie fühlte sich unbehaglich unter seinem Blick und schaute weg. 

»Ich habe Sie schon mal gesehen«, sagte Evan. »Sie waren gestern in Llanfair. Sie haben jemanden angeschrien. Und sind schnell weggefahren.« 

»Na und?« Sie sah ihn trotzig an. »Ich habe ja wohl kein Gesetz gebrochen, oder?« 

»Sie waren vermutlich zu schnell«, sagte Evan, »aber das werde ich kaum beweisen können. Die Sache interessiert mich nur. Sie haben Streit mit Ihrem Freund, und dann fährt Ihr Auto in einen ziemlich abgelegenen See.« 

»Er ist nicht mein Freund«, korrigierte sie nachdrücklich. »Worauf wollen Sie überhaupt hinaus?« 

»Ich frage mich, ob die Handbremse wirklich kaputt war«, erwiderte Evan. »Wenn nicht, fallen mir zwei Möglichkeiten ein: Entweder haben Sie sie gelöst oder er. Selbstmord oder versuchter Mord. Keins von beiden klingt besonders nett, oder?« 

Das Mädchen erschauderte. »Ich sage Ihnen doch, ich war allein, und ich weiß nicht, was passiert ist. Ich wachte auf und sah sie beide auf mich heruntersehen. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.« 

Sie zog ihre Knie enger an sich. Jetzt zitterte sie. 

»Auf die Gefahr hin, wie mein eigener Großvater zu klingen«, begann Evan, »nichts ist es wert, sich deshalb umzubringen. Sie haben im Augenblick vielleicht ein gebrochenes Herz, aber glauben Sie mir, das werden Sie überwinden.« 

Sie sah ihn verächtlich an. »Was wissen Sie denn eigentlich? Was können Sie denn überhaupt wissen?« 

»Lediglich, dass man nur ein Leben hat, das viel zu wertvoll ist, um es einfach wegzuwerfen«, antwortete Evan. Er reichte ihr die Hand. »Kommen Sie, gehen wir zur Straße runter, um Bronwen zu treffen. Es ist sinnlos, hier herumzusitzen und zu frieren.« 

»Was geschieht, wenn wir zurück sind?«, fragte das Mädchen, sich vorsichtig in seinen aufgequollenen Schuhen vorwärts bewegend. »Mit dem Auto, meine ich.« 

»Ich fahre Sie nach Llanfair, dort können Sie eine Meldung bei der Polizei machen.« 

»Meldung? Moment mal, ich habe nichts getan.« 

»Auf dem Grund des Sees liegt ein mehrere tausend Pfund teurer Wagen. Ich könnte mir vorstellen, dass irgendjemand dafür eine Erklärung verlangt.« 

»Die können doch nicht erwarten, dass ich das zahle, wenn es ein Unfall war, nicht wahr?« Sie klang unglaublich kindlich. »Glauben Sie, dass man ihn herausholen kann?« 



»Ich denke, genau dafür haben Sie eine Versicherung«, antwortete Evan. »Aber man wird wissen wollen, warum Sie einen Forstweg hochgefahren sind.« 

»Ich habe mich verfahren«, sagte das Mädchen. »Ich bin falsch abgebogen, und dann konnte ich, bis ich zum See kam, keinen Platz zum Wenden finden.« Sie klang, als legte sie sich gerade eine Aussage zurecht. 

Sie gingen eine Weile schweigend weiter. »Müssen wir denn nach Llanfair zurück? Ich würde lieber nicht«, sagte sie. 

»Sie können die Meldung vermutlich bei jeder beliebigen Polizeistation machen. Wo haben Sie den Wagen geliehen?« 

»Heathrow.« 

»Und wo wohnen Sie?« 

»Eigentlich nirgendwo. Letzte Nacht habe ich im Auto geschlafen.« 

»Aber wo leben Sie?« 

»Ich habe bisher keinen festen Wohnort.« 

»Und Ihre Eltern?« 

»Die leben in Surrey. Machen Sie sich keine Sorgen, ich kriege das schon geregelt. London ist prima. Ich kenne dort Leute.« 

»Ich bringe Sie nach Bangor runter«, sagte Evan. »Wir besorgen Ihnen ein paar trockene Sachen, dann können Sie Ihre Meldung machen, und dann setzen wir Sie in einen Zug zurück nach London.« 

»Ich habe überhaupt kein Geld«, sagte das Mädchen. »Meine Geldbörse liegt noch im Auto.« 

»Ich leihe Ihnen das Fahrgeld. Sie können es mir zurückschicken.« 

»Ich weiß gar nicht, warum Sie so nett sind«, sagte sie plötzlich. 

»Das ist mein Beruf«, antwortete Evan. »Und Sie sollten lieber dafür dankbar sein, dass ich es war, der Sie gefunden hat. Sie hätten leicht in der Psychiatrie landen können - für eine gründliche medizinische Untersuchung. Das macht man nämlich bei Selbstmordversuchen so. 

Aber ich entscheide im Zweifelsfall zu Ihren Gunsten. Nennen wir es einen Unfall, aber nur, wenn Sie versprechen, nie wieder eine derartige Dummheit zu machen.« 


5. KAPITEL 

Evan blieb mitten in seinem Zimmer plötzlich wie angewurzelt stehen. Ein seltsames weißes Nachthemd war auf seinem Bett ausgebreitet. 

»Was um alles ...«, begann er. 

Augenblicklich tauchte Mrs. Williams hinter ihm auf. »Ach, da sind Sie ja, Mr. Evans. Es tut mir ja so leid. Ich hatte gehofft, Sie wären früher zurück. Er bestand darauf, Sie zu sehen, oder besser: sie.« 

»Wer bestand darauf, Mrs. Williams?« 

Sie schaute schnell über ihre Schulter und zischte: »Die Powell- Jones. Er zieht hier ein, solange seine Frau ihre Mutter pflegt. Und Mrs. Powell-Jones bestand darauf, dass ihr Mann dieses Zimmer bekommt, weil das nach hinten raus klamm ist und er allergisch gegen Feuchtigkeit und Schimmel ist.« 

Hilflos breitete sie die Arme aus. »Ich wollte Ihre Sachen nicht anrühren. Sie wollte alles ausräumen, aber das habe ich nicht zugelassen. Ich hoffe, Sie verstehen das, es ist nur für eine kurze Zeit.« 

»Ist schon gut, Mrs. Williams«, sagte Evan, obwohl er sich nicht allzu glücklich bei dem Gedanken fühlte, in einen Raum umzuziehen, der offenbar mit Schimmel überzogen war. Aber er kannte die Wirkung, die Mrs. Powell-Jones auf Leute haben konnte. Sie hatte die gleiche Wirkung auf ihn: Es war schwer, ihr gegenüber nein zu sagen. 

»Oh mein Gott,   diolch am hynny,  mir fällt ein Stein vom Herzen«, seufzte Mrs. Williams und legte erleichtert eine Hand auf ihren üppigen Busen. »Ich habe mich schrecklich aufgeregt, weil ich mir Sorgen machte, wie Sie es wohl aufnehmen würden. Ich sagte ihr, Sie hätten Vorrechte, aber sie wollte einfach nicht zuhören.« 

»Wo sind die beiden jetzt?« Evan schaute zur Tür. 

»Legen letzte Hand in ihrem Haus an, bevor die neuen Leute morgen einziehen. Anschließend kommt der Reverend zum Abendessen hierher zurück.« 

»Ich bin nicht da«, sagte Evan. »Ich führe Bronwen zum Essen aus.« 

»Wie nett!« Mrs. Williams Gesicht leuchtete auf. »Ich freue mich, das zu hören. Sie ist ein reizendes junges Mädchen - vielleicht ein bisschen zu ernst für meinen Geschmack. Zu viel Vogelbeobachtung und nicht genug Tanz, aber man kann schließlich nicht alles haben. Unsere Sharon ist natürlich eine zauberhafte kleine Tänzerin ... so leichtfüßig ... Sie haben sie noch nie tanzen sehen, Mr. Evans, nicht wahr?« 

»Ich bringe mal eben meine Sachen ins andere Zimmer, Mrs. Williams«, sagte er schnell. 

Am Sonntagmorgen erwachte Evan in der ungewohnten Düsternis des Hinterzimmers und schnupperte. Sonntagmorgen bedeutete Sonntagsfrühstück, seine Lieblingsmahlzeit der Woche. Er sah auf die Armbanduhr. Gewöhnlich stiegen um diese Zeit aus der Küche köstliche Düfte von Würstchen und gebratenem Speck zu seinem Zimmer herauf. Vielleicht hatte Mrs. Williams zum ersten Mal in ihrem Leben verschlafen, oder Reverend Powell-Jones wollte sein Frühstück später - was nicht sehr wahrscheinlich war, schließlich musste er um zehn Uhr seinen Gottesdienst halten. 

Die Badezimmertür war verschlossen. Evan seufzte, zog Cordhosen und einen Pullover an und ging hinunter. 

»Bereit für Ihr Frühstück, Mr. Evans?«, fragte Mrs. Williams. 

»Ist es schon fertig?« Evan setzte sich mit einem erwartungsvollen Lächeln. Das Lächeln schwand, als Mrs. Williams ihm eine Schüssel vorsetzte, deren Inhalt aussah wie zerhäckselte Zweige, überzogen von einer breiigen, braunen Masse. 

»Was ist das, Mrs. Williams?«, fragte Evan. 

Mrs. Williams schaute zur Tür. »Was sie für ihn bestellt hat. Kleie mit pürierten Pflaumen.« 

»Das mag ja alles sehr schön für ihn sein, Mrs. Williams, aber was ist mit mir?«, wollte Evan wissen, dessen Gutmütigkeit allmählich an ihre Grenzen gelangte. »Ich möchte mein gewohntes Sonntagsfrühstück.« 

Nervös nestelte Mrs. Williams an ihrer Schürze herum. »Nun, sehen Sie, das ist es ja. Das ist das Problem. Der Reverend kann gebratene Speisen nicht ausstehen. Seine Frau sagte, der Geruch dreht ihm den Magen um, vor allem, bevor er predigen muss. Und wir wollen uns doch dem Dienst an Gott nicht in den Weg stellen, nicht wahr, Mr. Evans?« 

»Und wie lange hat er vor zu bleiben?«, fragte Evan düster. 

Mrs. Williams zuckte die Achseln. »Das haben sie nicht gesagt. So lange das Haus vermietet ist, nehme ich an. Ich war die Einzige, die noch Platz hatte, es ist schließlich Hochsaison.« 

Er seufzte. »Ich möchte etwas Toast, Mrs. Williams.« 

Irgendwann am späten Sonntagabend bog ein großer, schwarzer Wagen in die Powell-Jones'sche Einfahrt. Gewöhnlich saßen die Einwohner von Llanfair um neun Uhr abends bei zugezogenen Vorhängen zu Hause, vor allem an Sonntagen, wenn der Pub offiziell geschlossen war. Deshalb sah oder hörte niemand, wie die Neuankömmlinge eintrafen. Aber am frühen Montag war die Nachricht wie ein Lauffeuer durchs Dorf gegangen: Der berühmte Mann war angekommen! 

Als Evan um neun Uhr an seiner Dienststelle ankam, war das Erste, was er sah, ein Polizeiauto. 

Ein Kopf schob sich aus dem Autofenster, als Evan näher kam. »Bin ich froh, dass Sie endlich auftauchen. Ich lechze nach einer Tasse Tee«, sagte der Insasse. Evan erkannte Jim Abbott aus dem Polizeipräsidium - nicht gerade sein Lieblingskollege. 

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Evan und versuchte freundlich zu klingen. 

»Sie werden mich jetzt öfter sehen«, antwortete Jim Abbott. »Ich bin in geheimer Mission hier. Sie wissen es wahrscheinlich nicht, aber es hält sich eine Berühmtheit in Ihrem Dorf auf.« 

»Nicht wissen?« Evan schnaubte spöttisch. »Das ganze Dorf weiß es schon seit Freitag. Er ist letzte Nacht angekommen.« 

»Tatsächlich?« Jim Abbott schien beeindruckt. »Mir hat man gesagt, er habe nicht gewollt, dass irgendwer erfährt, dass er kommt.« 

»In einem Dorf kann man nichts geheim halten«, erwiderte Evan. 

»Jedenfalls schicken sie Extrastreifen, um ein Auge auf ihn zu haben und die Presse in den Griff zu bekommen«, erklärte Jim Abbott. »Er macht sich Sorgen, es könne Probleme mit den Paparazzi geben. 

Er will Ruhe und Frieden.« 

»Warum hat man darüber nicht mit mir gesprochen?«, fragte Evan und versuchte, seinen Ärger zu verbergen. 

»Tja«, Jim Abbott machte eine Kunstpause, »ich denke, sie wollten für diese Sache jemanden mit Erfahrung. Ich meine, ich bin sicher, dass Sie ein durch und durch guter Kerl sind, aber sich um entlaufene Katzen zu kümmern ist doch irgendwie was anderes, oder?« Er grinste Evan an. Er hatte ein aufreizendes Lächeln und zu allem Überfluss tadellos weiße Zähne. Evan hatte noch nie jemandem getraut, der perfekte Zähne hatte. 

»Sie haben so etwas also schon oft gemacht, unten in Caernfon, ja?«, fragte er freundlich. »Ich kann mir schon vorstellen, dass dort täglich Berühmtheiten durchkommen.« 

Der Sarkasmus perlte an Jim Abbott ab. »Ich habe Aufsichtsdienste bei den Rugbyspielen gemacht«, sagte er. »Und letztes Jahr hatten wir ein Rockkonzert.« 

Evan sagte nichts. Er spürte, dass er einen Punkt gemacht hatte. Jim Abbott sah das offensichtlich ebenso. »Der Chef wollte einfach einen weiteren Mann auf der Bildfläche haben, der Verstärkung anfordern kann, falls es zu Massenaufläufen kommt, das ist alles.« 

»Im Augenblick gibt es hier keine Massen«, sagte Evan mit einem Blick auf die menschenleere Straße. 

Ifor Llewellyn ließ sich den ganzen Tag über nicht blicken, nur eine kräftige Stimme, die Tonleitern sang, bestätigte, dass er wirklich da war. 

Auch Paparazzi-Horden tauchten nicht auf. Zu Evans Vergnügen musste Jim Abbott den Tag mit Kreuzworträtsellösen und Teetrinken verbringen. Als er ging, brummte er irgendetwas davon, dass er nicht einsah, wozu sie ihn hier oben eigentlich brauchten. Evan habe ein Telefon und könne innerhalb von fünfzehn Minuten Verstärkung bekommen. 

An diesem Abend ging Evan in den  Red Dragon, schon bald, nachdem der Pub aufgemacht hatte. 

»Sie sind früh heute, Mr. Evans«, begrüßte ihn Harry-der-Pub. »Wohl durstig, was?« 

»Ich würde zu einem Bier nicht nein sagen, aber eigentlich möchte ich etwas essen.« 

Harry zuckte bedauernd die Achseln. »Sie wissen doch, ich habe nur ganz gewöhnliche Sachen - 

Fleischpasteten, Würstchen, Fischstäbchen und so.« 

»Wunderbar«, sagte Evan. »Eine Fleischpastete, Würstchen und ein paar Kartoffeln fände ich prima.« 

Eine halbe Stunde später, der Pub begann sich allmählich zu füllen, war Evan bedeutend glücklicher. 

»Das muss man sich mal vorstellen, sie will ihn glatt verhungern lassen«, sagte Betsy und schaute ihn mit ihren blauen Augen durchdringend an. »Du kannst jederzeit herkommen,   bach Evan, ich kümmere mich schon um dich. Ich weiß genau, was du willst - « 

Sie brach plötzlich ab und sah zur Tür. Ihr Gesicht bekam den Ausdruck eines Heiligen, der gerade eine Vision hat. 

»Er ist es«, flüsterte sie Evan zu. 

Alle Köpfe im Pub drehten sich in die Richtung, in die sie starrte. Ifor Llewellyns beachtliche Erscheinung füllte den gesamten Türrahmen. Er war ein Riese von einem Mann, nicht dick, eher kräftig, und beeindruckte darüber hinaus durch einen schwarzen, lockigen Bart und ebensolche schulterlangen Haare. 

 »Noswaith dda, gyfeillion«, sagte er. »Guten Abend, Freunde.« Er strahlte. Die Menge teilte sich, um ihn zum Tresen durchzulassen.  »Ydych chi 'n siarad Cymraegyma?  Sprechen hier alle noch Walisisch?« 

»Oh, natürlich«, antwortete Betsy, ihn noch immer ehrfürchtig anstarrend. »Fast alle hier in der Gegend.« 

»Mein Walisisch ist ein bisschen eingerostet, aber ich gebe mir Mühe«, sagte Ifor Llewellyn. »Sie müssen Geduld mit mir haben, wenn ich zu viel vergessen haben sollte.« 

»Aber nein, Sie klingen einfach wunderbar«, sagte Betsy. 

Er klang wirklich einfach wunderbar, dachte Evan. Seine Sprechstimme hatte das gleiche volle Timbre, das auch seinen Gesang so einzigartig machte. 

»Und wer sind Sie, junge Dame?«, fragte Ifor. 

»Ich bin Betsy Edwards ... Sir. Ich ... arbeite hier.« Betsy hatte es plötzlich die Sprache verschlagen. 

»Nennen Sie mich nicht Sir, noch bin ich nicht zum Ritter geschlagen«, kicherte Ifor. »Sie warten damit, bis ich in Rente gehe, Miss Betsy.« Er reichte ihr die Hand über den Tresen. »Betsy. Ein sehr schöner Name für eine sehr schöne Person. Aber sagen Sie, warum färben Sie Ihr Haar in diesem Ton?« 

»Meine Haare, Sir ... ich meine, Mr. Llewellyn«, stammelte Betsy. »Ich färbe sie nicht richtig, ich helle sie nur auf, wissen Sie, mit blonden Strähnchen ...« 

»Ihr Frauen!«, sagte Ifor kopfschüttelnd. »Wenn ihr nur endlich einsehen würdet, dass Brünette viel verführerischer sind als Blondinen. Die italienischen Mädchen mit ihren dunklen Haaren ... sie strahlen Sexappeal aus, anders als die blassen, langweiligen englischen und walisischen Mädchen. Brünett wären Sie einfach hinreißend, Betsy.« 

»Wirklich, Sir?« Betsy war das erste Mal, seit Evan sie kannte, sprachlos. Sie fasste sich an ihre fliegenden blonden Locken. 

»Absolut hinreißend«, bestätigte Ifor. Er hielt immer noch ihre Hand. »Ich hoffe, Sie werden sich in diesem Sommer gut um mich kümmern, Betsy. Ich verlasse mich auf Sie. Sie könnten mich ja gelegentlich ein bisschen herumführen, und vielleicht brauche ich ja auch ein paar Nachhilfestunden in Walisisch.« 

»Das würde ich gerne machen. Alles. Jederzeit«, sagte Betsy mit vor Freude und Verwirrung gerötetem Gesicht. 

Was für ein Schmeichler, dachte Evan. Kein Wunder, dass er in ganz Europa Herzen gebrochen hatte. 

Ifor drehte sich zu den Männern in der Bar um. »Sie ahnen gar nicht, wie gut es tut, wieder hier und unter Freunden zu sein«, sagte er. »Als mein Arzt mir sagte, ich müsse es mal etwas ruhiger angehen und mich ausruhen, kam mir sofort dieser Ort in den Sinn. Lass uns nach Hause gehen, sagte ich zu Margaret, meiner Frau. Und ich bin nach Hause gekommen, und es fühlt sich wunderbar an.« 

Er hörte auf zu reden und schaute sich um, fast als erwarte er Applaus. Stattdessen sah er nickende Köpfe und lächelnde Gesichter. 

»Wir fühlen uns geehrt, dass Sie hier sind, Ifor«, sagte Evans-der- Fleischer. »Es ist eine große Ehre für Llanfair.« 

»Oh, nun übertreiben Sie nicht«, entgegnete Ifor. »Ich will mich nicht hervortun, sondern mich einfügen. Behandeln Sie mich als Nachbarn, wie alle anderen auch. Laden Sie mich zum Dart-Spielen ein oder was Sie sonst so tun. Das würde mir gefallen.« Er wandte seine gefühlvollen dunklen Augen wieder Betsy zu. »Die erste Bitte, die ich an Sie habe, ist ein doppelter Whiskey - Jameson Irish Whiskey, wenn Sie den haben. Ohne Eis. Und dann bringen Sie diesen Herren hier, was sie gerne trinken möchten. Die erste Runde geht auf mich.« 

Die Menge stimmte begeistert zu. Betsy und Harry begannen, Biere zu zapfen. Ifor nahm sein Glas.   

 »Iachyd da.  Prost!«, rief er und trank es in einem Zug aus. 

»So, Sie sind also hier, um sich ein bisschen auszuruhen, Mr. Llewellyn?«, fragte Robert-der-Tankwart. 

»Nennen Sie mich Ifor, ich gebe nichts auf Förmlichkeiten. Ja, ich bin auf ärztliche Anweisung hier. 

Ich verstecke mich nicht vor der Mafia oder irgendeinem Ehemann, was immer der  Daily Mirror  vielleicht auch geschrieben haben mag.« Sein lautes Lachen erfüllte den Raum. »Aber ich bin nicht der Typ, der gerne untätig herumsitzt«, fuhr er fort und sah verschwörerisch in die Runde.« Deshalb habe ich beschlossen, meine Memoiren zu schreiben. Macht doch keinen Sinn, damit zu warten, bis ich alt bin, mich an nichts mehr erinnere und das Beste vergessen habe. Ich will alles aufschreiben, solange ich es noch einigermaßen lebendig im Kopf habe.« 

»Ich wette, Sie haben ein paar interessante Geschichten zu erzählen, Ifor«, bemerkte Harry-der-Pub. 

»Geschichten, die Ihnen die Haare zu Berge stehen lassen würden«, erwiderte Ifor mit einem verschwörerischen Zwinkern. »Wenn ich alles aufschreibe, was ich erlebt habe, werden das drei Bände, und meine Leser werden Eisbeutel brauchen, um sich wieder abzukühlen.« Wieder lachte er laut auf. 

»Ich werde wahrscheinlich genügend Prozesse an den Hals kriegen, um den Rest meines Lebens damit zuzubringen. Nicht, dass man mir etwas anhaben könnte - alles, was ich erzählen werde, ist wahr, so ärgerlich das für manche Leute auch sein mag.« Er winkte Betsy mit seinem leeren Glas. »Noch einen Jameson, bitte sehr, meine Schöne.« 

Auch der dritte und vierte Jameson hatten keinerlei unangenehme Auswirkungen, Ifor wurde lediglich von Minute zu Minute leutseliger. »So liebe Freunde, erzählt doch mal, was ihr hier so Vergnügliches treibt«, verlangte er und legte Evans-dem-Fleischer einen seiner gewaltigen Arme um die Schultern. »Ist es Cricket in diesem Jahr? Ich darf mich nämlich als einen ziemlich schnellen Werfer bezeichnen.« 

»Unser Cricket-Team hat sich aufgelöst«, antwortete Evans-der- Fleischer. »Gibt nicht mehr genügend junge Männer.« 

»Ich erinnere mich, als ich ein kleiner Junge war, hatte Llanfair ein hervorragendes Cricket-Team«, sagte Ifor. »Und eine Fußball- und eine Rugbymannschaft. All diese Männer arbeiteten in der Schiefermine. Sie waren ziemlich fit, oder? Und der Cor Meibion - was für ein Chor! Er hat mich zum Singen gebracht. Ich wollte klingen wie sie. Erzählen Sie mir nicht, der Chor sei ebenfalls am Ende?« 

»Oh, nein, den Chor gibt es noch«, erwiderte Evans-der-Fleischer. »Er ist nicht mehr das, was er mal war. Austin-Mostyn tut ja sein Bestes, aber ...« 

»Austin-Mostyn?«, fragte Ifor amüsiert. 

»So nennen wir unseren Chorleiter, Mostyn Phillips -« 

»Mostyn Phillips?«, rief Ifor laut aus. »Ist er immer noch gut in Form? Ich kenne ihn. Wir haben zusammen in London studiert - der versponnene Mostyn Phillips, es gibt ihn also immer noch. Ich muss ihn besuchen.« 

»Er wollte Sie anrufen«, sagte Evans-der-Fleischer. »Wir wollten, dass er Sie fragt ...« Er stockte. 

»Einfach mal sehen, ob Sie ...« 

»Was wollte er mich fragen?« 

Es entstand verlegene Unruhe. 

»Ob Sie Zeit hätten, uns im Chor auszuhelfen«, beendete Evans- der-Fleischer die allgemeine Anspannung. »Der  Eisteddfod steht vor der Tür, und der Chor braucht wirklich Hilfe.« 

»Es wird einen  Eisteddfod geben?« Ifors Gesicht erhellte sich erneut. Sein Mienenspiel war irgendwie gigantisch, als stünde er auf der Bühne der Scala und nicht mitten in einem Pub. »Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit. Ich wollte unbedingt zu einem  Eisteddfod,  während ich hier bin. Meinen ersten Gesangswettbewerb habe ich auf dem kleinen  Eisteddfod unten in Criccieth gewonnen. Ist es der?« 

»Nein, es ist der regionale in Harlech«, informierte Reverend Parry Davies. »Der zweitwichtigste nach dem nationalen  Eisteddfod.« 

»Wunderbar«, nickte Ifor. »Wann probt der Chor? Ich werde da sein.« 

Evans-der-Fleischer schlug Ifor auf den breiten Rücken. »Das ist ein großer Tag für Llanfair, gut, dass Sie hier sind,   bach Ifor«, sagte er. »Jetzt geht's aufwärts, das weiß ich.« 


6. KAPITEL 

 »Noswaith dda, guten Abend allerseits.« Mostyn Phillips kam geschäftig durch die Tür des Gemeindesaals, einen Stapel Noten in der Hand. Seine normalerweise tadellose Frisur war vom Wind ganz zerzaust. »Entschuldigung, dass ich euch habe warten lassen. Ich bin noch einmal die Schlussauswahl durchgegangen und musste kopieren.« 

Er stellte die Blätter auf einen Notenständer. »Und ich habe mir das noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Tut mir leid, aber ich kann mich wirklich nicht auf meine frühere Freundschaft berufen und einen Sänger von Ifor Llewellyns Format bitten, in unserem Chor mitzusingen. Dazu hätte ich nicht die Stirn. Ich meine, zu glauben, ein weltberühmter Mann würde niemals -« 

»Würde niemals was, Mostyn?«, ertönte eine laute Stimme von der Tür her. 

Mostyn fiel der Unterkiefer herunter. »Ifor, bist du das wirklich?« 

»In Fleisch und Blut, alter Freund«, antwortete Ifor, mit kraftvollen Schritten durch den Saal schreitend. Die morschen Bodendielen knarrten Besorgnis erregend. »In Fleisch und Blut, und wie du siehst, eine Menge Fleisch.« Er umarmte Mostyn heftig und brachte dabei den Notenständer zu Fall. 

»Hier bin ich, um meinen Beitrag zu leisten.« 

»Ifor, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin überwältigt.« 

Mostyn kniete sich hin und begann, die verstreuten Notenblätter aufzulesen. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann. Wie Constable Evans sagte: Es ist wirklich ein Wunder.« 

»Nun komm schon«, sagte Ifor. »Mach kein Theater. An die Arbeit. Zeig mir doch mal, was wir beim  

 Eisteddfod singen sollen.« 

Mostyn sortierte die Noten auf dem Ständer. Er war sichtlich aufgeregt. »Also gut, hör zu, hiermit wollen wir anfangen.« 

Er nickte Miss Jones am Klavier zu und hob seinen Taktstock. Ifor saß bis zum Ende des Stücks bewegungslos da. 

»Und was sollte das sein?«, fragte er. 

»Eine Motette von Byrd. Zu Ehren der Musik.« 

»Eine Motette von Byrd?«, brach es aus Ifor heraus. »Mit Verlaub - das klang eher wie ein Schwarm schnatternder Vögel. Oder wie der Mädchenchor aus Luton. Noch nie in meinem Leben habe ich so eine trostlose Musik gehört. Du solltest mit einem zündenden Stück anfangen, damit das Publikum aufhorcht. 

Etwas wie  Men of Harlech!« 

Mostyns Gesicht war feuerrot geworden. Sein kleiner Schnurrbart zuckte nervös. »Wir können ja schlecht mit  Men of Harlech anfangen, wo wir doch in Harlech singen und die Hälfte des Publikums Männer aus Harlech sein werden, oder? Damit würden wir uns keine Freunde machen. Außerdem singt jeder Chor solche Lieder. Wenn wir Eindruck machen wollen, müssen wir was anderes bringen.« 

»Quatsch«, dröhnte Ifor. »Gib dem Publikum etwas, das es kennt und liebt -  All Through the Night oder  Land of My Fathers oder sogar etwas aus einem Musical.   Oklahoma! ...« 

 »Oklahoma?« Mostyn war entsetzt. 

»Zu altmodisch, vielleicht hast du Recht. Dann eben was aus  Les Misérables.« Er hob an: »Do you hear the people sing, singing a song of angry men.« Seine gewaltige Stimme erfüllte den Raum, und alle Chormitglieder nickten im Takt. 

»So geht das«, sagte er. »So was sollte ein Chor singen, nicht diesen verweichlichten Unsinn. Ihr heißt ja schließlich nicht Chor der höheren Töchter. Lass die Männer wie Männer klingen! Ich glaube, ich habe die Partitur von  Lohengrin dabei. Den Chor der Ambosse könnten sie schaffen. Oder vielleicht den Soldaten-Chor aus  Faust?« 

»Alle singen den Soldaten-Chor«, presste Mostyn mühsam hervor. »Aber dafür sind wir viel zu wenige, das gibt einfach kein richtig volles Klangbild. Deshalb habe ich ja nach etwas anderem gesucht.« 

»Ja, aber doch nicht so ein unmännliches Gejammer«, sagte Ifor, noch immer liebenswürdig lächelnd. Evan hatte den Eindruck, es gefiel ihm, Mostyn aufzuziehen. »Du hast es immer noch nicht kapiert, was, alter Junge? Erinnerst du dich an deine Aufführung mittelalterlicher Lautenmusik am College? Das halbe Publikum ist eingeschlafen, und sogar der Professor ist in seinem Sessel eingenickt!« Er lachte laut und klatschte sich auf die Schenkel. »Diesen ganzen Blödsinn kannst du vergessen. Du hast jetzt ein volles Klangbild, du hast mich!« Er drehte sich zum Chor um. »Kennt ihr Jungs zufällig die Melodie von  Land of My Fathers?« 

Am Ende des Abends musste Evan zugeben, dass sie sich schon viel besser anhörten - obwohl sie jetzt eigentlich nicht mehr als eine Art Hintergrund für Ifor waren. Aber das klang in jedem Fall besser, als alles andere davor. Und immerhin wurden auf diese Weise die falschsingenden Baritone übertönt. 

Doch dann bemerkte er, dass Mostyn hastig seine Sachen zusammenpackte und nach draußen zu seinem Wagen eilte, ohne auf die anderen zu warten. Er wollte gerade einsteigen, als Ifor neben ihn trat. 

»Das ist also dein Auto,   bach Mostyn?« Seine Stimme kam als Echo von den Hügeln zurück. »Das ist der Austin? Wie wird er angetrieben - mit einem Uhrwerk oder hat er Pedale?« 

Mostyn fuhr einfach los. »Du meine Güte«, murmelte Ifor den Männern zu, die um ihn herumstanden. 

»Ich glaube, ich habe ihn verärgert. Er war schon immer schnell beleidigt. Leider war es auch schon immer ziemlich einfach, den guten Mostyn aufzuziehen. Er nimmt sich einfach zu ernst. Stellt euch mal vor, ich würde wegen jeder schlechten Kritik sofort eingeschnappt wegfahren! Ich sage: Mach was, lass dich dafür beschimpfen und lach dich tot darüber!« Er legte dem Nächstbesten den Arm um die Schultern. »Also los, Jungs, wer kommt mit, was trinken?« 

In Llanfair war man an Lärm nach neun Uhr abends nicht gewöhnt, und beim ersten Streit der Llewellyns hatten die Nachbarn sofort Evan alarmiert. 

»Es klingt, als würden die sich da drüben umbringen«, hatte Mair Hopkins, Charlies Frau und nächste Nachbarin der Powell-Jones', atemlos berichtet. 

Evan zog sich rasch an und rannte hoch zum Haus der Powell- Jones. Auf dem Weg dorthin sah er überall Leute in Morgenmänteln und Pantoffeln vor ihren Häusern stehen. Er konnte den Krach schon hören, lange bevor das Haus in Sicht kam - darunter eine Frauenstimme, ebenso laut wie Ifors. Dann das Geräusch zersplitternden Geschirrs, dann ein Schlag und ein Schrei. 

Evan donnerte gegen die Eingangstür. »Sofort aufmachen, Polizei«, schrie er. 

Nach einigen Minuten öffnete Ifor, in einem chinesischen Seidenmorgenmantel, die Tür. »Probleme, Officer?«, fragte er. Er lallte ein wenig, was darauf schließen ließ, dass er wieder einmal dem Jameson zugesprochen hatte. 

»Ich habe einen Anruf erhalten, dass hier ein Fall von häuslicher Gewalt vorliegt«, sagte Evan. 

»Häusliche Gewalt?« Ifor legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Hörst du das, meine Liebe? 

Man glaubt, dass bei uns ein Fall von häuslicher Gewalt vorliegt.« 

Mrs. Llewellyn tauchte hinter Ifor auf. Evan hatte erwartet, dass sie grün und blau war, aber sie wirkte gelassen und elegant in ihrer türkisfarbenen Satinrobe, hatte Nachtcreme im Gesicht und einen Turban um ihr Haar gewickelt. »Wir hatten lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit, Officer«, sagte sie. 

»Nichts Ernstes. Wir neigen gelegentlich dazu, ein wenig laut zu werden. Danke für Ihre Sorge.« 

»Aber ich hörte das Geräusch von Schlägen«, entgegnete Evan. »Und etwas wurde zertrümmert.« 

Ifor lachte erneut. »Meine Frau wirft gern mit Dingen um sich, wenn sie wütend ist«, sagte er. »Zwei von Powell-Jones' Tellern sind nun leider nicht mehr, was heißt, dass ich vermutlich neue werde kaufen müssen. Und als ich ihrem Wurf geschickt ausgewichen bin und gelacht habe, hat sie mich gehauen.« 

Mrs. Llewellyn wirkte leicht beschämt. »Es war nur ein Klaps, Officer. Das mache ich immer. Es ist unmöglich, jemanden von Ifors Größe dadurch ernsthaft zu verletzen.« 

»Fühlte sich an, als sei eine Fliege auf mir gelandet«, sagte Ifor und nahm seine Frau in den Arm. 

»Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, worüber wir gestritten haben, du, Liebling?« 

»Ich nehme an, ich werde mich später daran erinnern«, sagte sie kühl. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Officer.« 

»Bitte versuchen Sie künftig, nach neun etwas leiser zu sein«, mahnte Evan. »Die Leute hier gehen früh schlafen.« 

»Das ist es ja gerade«, sagte Mrs. Llewellyn mit einem bitteren Lachen. »Gottverlassenes Nest. Ich kann einfach nicht verstehen, dass irgendwer hierher zurück will, der einmal die Chance hatte wegzukommen. Als ich Colwyn Bay verließ, habe ich mir geschworen, nie wieder zurückzugehen.« 

»Meiner Frau geht die keltische Seele ab, Constable Evans«, sagte Ifor. »Danke noch mal, dass Sie so schnell gekommen sind. Wenn sie mich hätte umbringen wollen, hätten Sie mir das Leben gerettet.« 

Bestimmt begleitete er Evan zur Tür. 

Die nächtlichen Streitereien hörten zwar nicht auf, aber die Dorfbewohner gewöhnten sich allmählich daran. Meist stritten die beiden, wenn Ifor den Abend über mal wieder im  Red Dragon gewesen war, was oft vorkam. Auch Evan verbrachte mehr Zeit denn je im  Red Dragon.  Mrs. Williams Haus war kein Hafen der Ruhe und Sicherheit mehr - dort gab es jetzt nur noch gedämpfte und pürierte Mahlzeiten, gefolgt von Reverend Powell-Jones lauten Deklamationen oder Vorträgen über die Übel der modernen Welt, wenn Evan gerade versuchte, die Fernsehnachrichten zu sehen. 

»Ich freu mich schon schrecklich darauf, Sie singen zu hören, Mr. Llewellyn«, sagte Betsy und goss Ifor seinen Whiskey ein. »Ich bin schon gespannt auf den  Eisteddfod.  Man erzählt, Sie singen ein Solo.« 

»Sie sollten mich in der Oper singen hören«, sagte Ifor. »Wenn ich mit dem Chor singe, kann ich meine Stimme ja gar nicht voll ausreizen. Ich würde alles übertönen. Womöglich würde ich sogar das Zelt zum Einsturz bringen.« 

»Ich habe noch nie eine richtige Oper gesehen«, sagte Betsy sehnsüchtig. »Es soll sehr romantisch sein.« 

»Sehr«, bestätigte Ifor. »Es geht immer um eine unmögliche Liebe, und das Liebespaar stirbt in inniger Umarmung. So will ich auch sterben - in den Armen eines wunderschönen Mädchens. Aber natürlich nicht, bevor ich neunundachtzig bin.« Er hatte Betsys Hand genommen und spielte mit ihren Fingern, während er sprach. Nachdem er geendet hatte, führte er ihre Hand sanft an seine Lippen. 

»Für mein Leben gerne würde ich Sie in der Oper singen sehen«, sagte Betsy. Ihre Wangen waren gerötet und sie klang aufgeregt. »Ich wette, alle Mädchen im Publikum werden schluchzen, wenn Sie sterben.« 

Ifor lächelte. »Wenn Sie sehr lieb sind, nehme ich Sie schon bald mal in eine Oper mit. Ich habe den Spielplan für das Festival in Cardiff. Wir könnten einen Tag runterfahren.« 

»Sie würden mich in eine Oper nach Cardiff mitnehmen? Das fände ich großartig, Mr. Llewellyn.« 



»Nennen Sie mich Ifor«, sagte er, noch immer mit ihren Fingern spielend. »Ich habe das Gefühl, dass wir beide sehr gute Freunde werden.« 

Evan schlief nicht gut in dieser Nacht. Trotz ihres Flirtens und ihrer unzüchtigen Kleidung, war sie letztlich ein naives Kind. Wie konnte sie so leicht auf Ifor hereinfallen? Evan wusste, dass es ihn eigentlich nichts anging, aber er konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie sich zum Narren machte. Und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Ifor sie betatschte. 

Am nächsten Morgen fing er sie auf ihrem Weg zur Arbeit ab. 

»Betsy, wir müssen uns mal unterhalten.« 

»Ja, worum geht es?« Betsy sah ihn erwartungsvoll an. 

»Um Ifor Llewellyn. Ich möchte nicht, dass du mit ihm nach Cardiff fährst.« 

»Er nimmt mich nur in die Oper mit«, sagte Betsy. »Das ist doch sehr nett von ihm.« 

»Betsy, wach auf! Ifor gehört nicht zu der Sorte Mann, die junge Mädchen ohne Hintergedanken in die Oper mitnehmen. Das solltest du wissen.« 

»Und wenn er Hintergedanken hätte?« Betsy funkelte ihn kampfeslustig an. »Ich bin ein großes Mädchen, nur damit du's weißt. Und zufällig finde ich ihn sehr attraktiv, und es ist sehr schmeichelhaft, dass er mich offenbar ebenfalls anziehend findet.« 

»Und zufällig ist er auch verheiratet und hakt Frauen ab wie andere ihre Einkaufsliste«, explodierte Evan. 

Augenblicklich verzog sich Betsys Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich hab's!«, rief sie. »Du bist eifersüchtig, Evan Evans. Endlich ist es heraus! Du warst bisher nur zu schüchtern, mich zu fragen. Hast behauptet, dass du deine Zeit lieber mit dieser langweiligen Bronwen verbringst. Oh, ihr Männer seid ja so komisch!« Sie strich sich durch die blonden Locken. »Ich sag dir was: Wenn du auch nur das geringste Interesse an mir zeigst, gehe ich nicht mit Ifor nach Cardiff. Also was ist?« 

Evans Gedanken überschlugen sich. Bronwen würde sicher verstehen, dass er es nur tat, um Betsys Ehre zu retten. Bronwen war eine sensible, nette, einfühlsame Person. Sie würde nicht wollen, dass Betsy mit Ifor nach Cardiff fuhr, deshalb würde sie auch verstehen, dass er nur seine Pflicht tat. 

»Also, Evan Evans«, sagte Betsy. »Lädst du mich nun ein oder nicht? Führst du mich Samstagabend aus, oder soll ich Mr. Llewellyn fragen, ob er mit mir nach Cardiff fährt?« 

Evan atmete tief durch. »Okay, Betsy«, sagte er. »Wir gehen am Samstagabend aus.« 


7. KAPITEL 

»Versteh doch, ich hatte keine andere Wahl, Bron«, sagte Evan. 

Sie stand da, eine Hand am Schultor, und sah ihn eindringlich an. Er stellte sich vor, dass sie diesen Blick geübt hatte - für ihre Schüler, wenn sie wieder einmal mit fadenscheinigen Begründungen gestanden, ihre Hausaufgaben nicht gemacht zu haben. »Ich verstehe«, sagte sie. Wahrscheinlich sagte sie das Gleiche zu ihren Schülern. 

»Was hättest du denn gemacht?«, fragte er. 

»Oh, ich bin sicher, dass du ein sehr großes Opfer bringst«, erwiderte sie. »Nicht jeder Mann würde einen aufregenden Abend im Pub gegen einen langweiligen Nachtclub-Besuch mit einer halb nackten Betsy eintauschen. Vielleicht verleiht man dir eine Medaille.« 

»Immerhin erzähle ich dir davon«, sagte Evan. »Immerhin bitte ich dich um deine Meinung.« 

»Auf die kommt es doch nicht an, oder?« Bronwens Stimme war noch immer aufreizend ruhig. »Wir beide sind einfach nur Freunde, nicht wahr? Das erzählst du doch jedem.« 

Evan rang um Selbstbeherrschung. Er hatte erwartet, dass Bronwen vernünftig sein würde. Er jedenfalls hatte es versucht. Aber Vernunft funktionierte nicht. »Bronwen, du musst wissen, dass ich überhaupt keine Lust habe, mit Betsy tanzen zu gehen. Aber ich konnte sie doch nicht mit diesem walisischen Don Juan nach Cardiff fahren lassen, oder? Es schien die einfachste Lösung für alles zu sein, und ich sagte mir, dass eine sensible, einfühlsame Person wie du das verstehen würde.« 

Bronwen schwang das Tor hin und her und sah ihn schließlich mit einem schwachen Lächeln an. 

»Ich verstehe schon. Und ich glaube nicht wirklich, dass dich ein einziger Abend mit Betsy verführen wird, aber du kennst das Gerede hier. Nun gut, jetzt ist es ohnehin zu spät.« 

»Jedenfalls habe ich es geschafft, das Treffen auf nach dem  Eisteddfod zu verschieben«, sagte Evan. »Wir proben bis zu unserem Auftritt jetzt täglich.« 

»Wie kommt ihr voran? Klingt ganz gut, was ich so höre.« 

»Was du hörst, ist Ifor. Er singt, und wir anderen bewegen die Lippen«, erklärte Evan grinsend. 

»Wann tretet ihr auf?« 

»Samstagabend. Wir fahren Freitagabend nach Harlech, um im Zelt zu proben und ein Gefühl für die Größe des Raums zu bekommen.« 

»Ich komme am Samstag vorbei«, sagte Bronwen. »Ich habe ein paar Schülern versprochen, sie mitzunehmen und die Volkstänze anzusehen. Vielleicht hören wir uns noch euren Chor an, wenn es nicht zu spät ist.« 



»Das würde ich mir an deiner Stelle sparen«, sagte Evan. Er merkte, dass das Letzte, was er wollte, war, dass Bronwen ihn singen hörte. 

»Warum denn?«, fragte Bronwen enttäuscht. »Möchtest du nicht, dass ich dich singen höre?« 

»Wir sind nicht besonders gut, Bron. Ehrlich gesagt bin ich froh, wenn alles vorbei ist«, bekannte Evan. »Die Stimmung bei den Proben wird immer ungemütlicher.« 

»Inwiefern?« 

Evan seufzte. »Mostyn Phillips nimmt die Sache ziemlich ernst. Ifor dagegen hält das Ganze für einen großartigen Witz. Ich fürchte, wir steuern auf einen Riesenkrach zu.« 

Kurz nachdem Evan an diesem Abend aus dem Pub nach Hause gekommen war und lesend in seinem Zimmer saß, klingelte das Telefon. Es war Mair Hopkins, Charlies Frau. »Es ist wieder mal soweit, Mr. Evans«, sagte sie schwer atmend. »Diesmal schreien sie auch draußen herum. Ich will mich ja nicht beschweren, aber es ist nach neun.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Hopkins, ich sehe nach, was los ist«, sagte Evan. »Danke für den Anruf.« 

Er schlüpfte in seine Uniformjacke und lief die Straße hoch. Er konnte ihr Geschrei hören, aber die Kapelle versperrte ihm die Sicht auf die Streitenden. Evan bemerkte sofort, dass es diesmal nicht einfach ein Ehekrach war. Beide Stimmen waren Männerstimmen. 

»Ich warne Sie!« Die Stimme klang eindeutig weder Englisch noch Walisisch. 

»Glauben Sie, ich hätte Angst vor Ihren Drohungen?« Das war Ifors laute Stimme. »Gehen Sie nach Haus und machen Sie, was Sie wollen! Ich brenne auf einen guten Kampf. Zu gerne würde ich Sie vor Gericht sehen - die beste Werbung, die ich je hatte!« 

Bevor Evan die Kapelle erreichte, hörte er etwas, das in der klaren Nachtluft wie ein Schuss klang. 

Klopfenden Herzens stellte er fest, dass es nur eine schlagende Tür gewesen war. Ein Motor heulte auf, und ein langer, flacher Wagen raste davon. Evan konnte erkennen, dass er ein ausländisches Nummernschild hatte. Als er die Powell- Jones'sche Einfahrt erreichte, war Ifor Llewellyn ins Haus zurückgegangen, und alles war ruhig. Evan zögerte einen Moment und fragte sich, ob er an die Haustür klopfen sollte, entschied dann aber, dass ihn das, worum immer es hier gegangen war, nichts anging. 

Am nächsten Tag erschien Ifor nicht zur Probe. 

»Oh, das ist aber schade«, sagte Mostyn, als der Chor bereit stand. »Er weiß doch, wie wichtig es ist, dass die Probe pünktlich beginnen kann. Das macht er mit Absicht, um mich zu ärgern. Na gut, wir fangen ohne ihn an.« 

Er nickte Mrs. John am Klavier zu. Sie arbeiteten sich durch ihr Programm, aber Ifor tauchte immer noch nicht auf. Evan sang besorgt vor sich hin und war kurz davor, freiwillig nach ihm zu suchen, als Ifor zielstrebig hereinkam. »Was sollte denn das gewesen sein?«, polterte er los. Seine Sprache verriet, dass er dem  Red Dragon einen Besuch abgestattet hatte. »Das klang wie eine Horde quiekender Mäuse in einer sehr großen Kirche. Gebt der Sache doch ein bisschen mehr Seele, Herrgottnochmal! 

Lasst es krachen!« 

»Du bist sehr spät, Ifor«, sagte Mostyn mit schneidender Stimme. »Ein erbärmliches Vorbild.« 

Ifor grinste. »Nun, ich hatte gerade sehr interessanten Besuch«, sagte er und sah sich erwartungsvoll um. »Ihr erratet nie, wer gerade da war - die Jungs vom Chor aus Blaenau Ffestiniog! Sie haben mich gefragt, ob ich bei ihnen mitmache. Ist ein sehr guter Chor, wie ich höre. Erstklassig. Sie hoffen, die Goldmedaille zu gewinnen, und mit mir würden sie das garantiert schaffen, oder?« 

Alle Farbe war aus Mostyns Gesicht gewichen. »Du denkst doch nicht im Ernst daran, gerade jetzt auszusteigen und zur Konkurrenz zu wechseln?« 

»Schrei nicht so, Mostyn. Das ist nicht damenhaft«, sagte Ifor, immer noch grinsend. »Ich habe keinen Vertrag bei dir unterschrieben. Ich mache das hier aus reiner Menschenfreundlichkeit, und offen gesagt, habe ich inzwischen Bedenken. Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren. Ich will nicht, dass Ifor Llewellyn vor dem Publikum wie ein kompletter Idiot dasteht, verstehst du?« 

»Das ist genau das verräterische Verhalten, das ich von dir erwartet habe«, schrie Mostyn. »Ich weiß nicht, warum ich jemals geglaubt habe, du hättest dich geändert. Du warst schon immer eine falsche Schlange. Nein, du lässt uns jetzt nicht im Stich. Generalprobe im Zelt morgen, auf die Minute sieben Uhr, und ich erwarte, dass du pünktlich bist!« 

Er stieß Ifor beiseite, stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ifor sah in die verblüfften Gesichter und zuckte die Achseln. »Ich sollte es wirklich nicht tun, aber es ist zu verlockend«, sagte er. 

»Er bittet mich schließlich darum.« 

»Wahnsinn!«, rief der junge Billy Hopkins, Charlies Enkel, als er aus dem Kleinbus kletterte und zum ersten Mal das  Eisteddfod-Gelände  sah. Evan teilte das Urteil. Auf dem Gelände, das normalerweise mehrere Sportplätze beherbergte, standen jetzt drei riesige Festzelte, das mittlere hatte die Ausmaße eines Zirkuszelts. Flankiert wurden sie von weiteren Zelten unterschiedlicher Größe, und an den Rändern waren Hunderte kleiner Buden aufgebaut, die alles Mögliche feilboten, von keltischem Schmuck bis zu kandierten Äpfeln. Überall herrschte geschäftiges Treiben. Zeltschnüre wurden gespannt und Holzgerüste zusammengebaut. Leute, beladen mit Spinnrädern, Blumengirlanden, Stoffballen, Bühnenrequisiten und Kisten voller Papierbecher, liefen umher. Ein junges Mädchen umklammerte wankend eine Harfe, die ebenso groß war wie sie selbst. Autos und Transporter rollten vorsichtig über das Gelände, Fußgänger aus dem Weg hupend. Es sah aus, als bereite sich eine Armee auf die Belagerung vor. Gekrönt war die Szenerie von der Fahne mit dem Roten Drachen von Wales, die auf dem höchsten Zeltpfosten wehte, und die Türme des Harlech Castle zeichneten sich scharf vor einem schwarzen Himmel ab. 

»Ich habe nicht gewusst, dass es ... so ist«, murmelte Billy Hopkins Evan zu, der sich gerade aus der alten Karre von Roberts-dem-Tankwart befreit hatte. »Ich meine, das hat schon was, oder?« 

»Wo ist Austin-Mostyn?«, fragte Roberts-der-Tankwart und sah sich um. 

»Er ist mit ein paar Schülern direkt von seiner Schule aus hergefahren«, antwortete Evans-der-Fleischer. »Sie sollten am Knabensopran-Wettbewerb teilnehmen, er hat gesagt, wir treffen uns hier.« 

»Knabensopran, dafür hättest du dich auch melden können,   bach  Evan«, kicherte Charlie. 

»Und wo ist Ifor?« Diesmal senkte Roberts-der-Tankwart seine Stimme. 

»Frag nicht«, brummte Barry-der Feuerwehrmann. »Hoffen wir einfach, dass er bis sieben Uhr auftaucht, andernfalls werden wir nicht das Geringste von ihm hören.« 

Mostyn kam geschäftig zu ihnen herüber. Er hielt seinen Taktstock umklammert und versuchte wichtig auszusehen. »Ah, hier seid ihr. Ich habe mich bereits umgesehen und weiß jetzt, in welchem Zelt wir singen werden. Lasst uns rüber gehen, aber dass wir uns ja nicht verlieren. Man hat mir gesagt, dass der Zeitplan genau eingehalten wird.« Seine Worte überschlugen sich förmlich. Er marschierte zügig los, so dass der Rest des Chors laufen musste, um mitzuhalten. 

»Seht mal, die vielen Übertragungswagen«, bemerkte Billy Hopkins, als sie vor dem größten Zelt zum Halten kamen. »Glaubt ihr, dass meine Mom mich zu Hause sehen kann?« 

»Es könnte sogar in der BBC kommen«, sagte Mostyn stolz. »Wo doch so ein berühmter Mann bei uns mitsingt.« 

»Und wo ist der?« Evans-der-Milchmann sah sich nervös um. 

»Er sagte, er kommt in seinem eigenen Wagen«, sagte Mostyn. »Verständlich. Du kannst nicht erwarten, dass eine Berühmtheit an Fahrgemeinschaften teilnimmt.« 

Die Chormitglieder grinsten. Im Zelt ging derweil ein anderer Cor Meibion noch einmal sein Programm durch. Die Melodie von  Men of Harlech wetteiferte mit Hörnerklängen und dem Gehämmer auf den Baugerüsten. 

Mostyn warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. »Ich hoffe, die wissen, dass sie die Bühne um sieben räumen müssen«, sagte er. »Unsere Probenzeit ist von sieben bis halb acht, und um Punkt sieben gehe ich da rein. Ich habe nicht vor, etwas von unserer Zeit zu opfern. Wollen wir hoffen, dass Ifor bald auftaucht.« 

Als sie das große Zelt betraten, beendete der Chor seine Probe und kletterte von der Bühne. »Der Chor aus Ffestiniog«, bemerkte Mostyn mit einem verächtlichen Schnauben. »Wie ich sehe, konnten sie Ifor bis jetzt nicht überzeugen, bei ihnen mitzumachen.« 

»Hallo, Mostyn, alter Freund«, rief der Chorleiter, während er die Bühnentreppe herunterstieg. »Sie wollen uns den Rang streitig machen, was? Wie ich höre, haben Sie eine Geheimwaffe aufgetrieben.« 

»Im Gegensatz zu Ihnen«, entgegnete Mostyn kühl. 

»Was soll das denn heißen?« 

»Das wissen Sie sehr gut«, sagte Mostyn. Er ließ den anderen einfach stehen und begann damit, seine Noten auf dem Ständer anzuordnen. Der Chorleiter musterte Mostyn lange und eindringlich, dann zuckte er die Schultern und ging davon. Der Llanfair-Chor stellte sich auf. 

»Fünf nach sieben, und Ifor ist noch immer nicht da«, bemerkte Mostyn mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Was habe ich ihm gesagt? Pünktlich sieben Uhr. Er hat wirklich keinerlei Zeitgefühl. Und wir haben nur eine halbe Stunde.« 

»Er kommt sicher«, sagte Evans-der-Fleischer. »Wir haben gehört, wie er Stimmübungen machte, als wir Harry abgeholt haben.« 

»Er hätte sich besser auf den Weg machen sollen«, kommentierte Mostyn. »Stimmübungen! Wir sind hier nicht in Covent Garden. Wofür braucht er Stimmübungen?« 

Zehn Minuten später war Ifor immer noch nicht da. Mostyn trieb sie durch ihre drei Stücke, aber alle waren nur halb bei der Sache, weil jeder mit einem Auge zur Tür schielte. Mostyn wurde immer wütender. Er brüllte die Männer an, die die Stühle aufstellten, sie sollten gefälligst rausgehen, bis er hier fertig sei. Schließlich warf er seinen Taktstock hin. »Oh, es ist hoffnungslos. Hoffnungslos. Er hat alles kaputt gemacht. Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, er würde uns helfen? Wann hat er mir jemals geholfen? Ifor hat sich niemals um einen anderen als sich selbst gekümmert.« Mechanisch stopfte er Notenblätter in seine Aktentasche. »Ich weiß natürlich, was los ist. Er hat gemerkt, wie mies wir klingen und will sein Gesicht nicht verlieren. Irgendwie verständlich, aber warum hat er dann gesagt, er würde es tun, wo er doch wusste, wie wir uns anhören?« 



»Er wird seine Sache morgen Abend gut machen«, sagte Harry-der- Pub. »Er ist ein Profi und weiß, was er zu tun hat.« 

»Das stimmt, Mostyn«, fügte Evans-der-Fleischer hinzu. »Stars wie Ifor brauchen keine Proben. Er wird morgen wunderbar sein.« 

»Ich wünschte, ich könnte daran glauben«, sagte Mostyn. »Wenn er morgen nicht auftaucht, stehen wir ohne Solisten wie die Idioten da.« 

Er kletterte die Bühnenstufen hinunter und ging dem Chor voraus nach draußen, dabei ließ er seinen Blick schweifen, immer noch auf der Suche nach Ifor. Neben seinem Mini blieb er stehen. »Ich werde hinfahren und ihm die Meinung sagen«, verkündete er. »Er ist ein Profi, und sein Verhalten ist unentschuldbar.« 

»Mach ihn bloß nicht wütend, Mostyn«, warnte Harry-der-Pub. »Sonst will er womöglich überhaupt nicht mehr mit uns singen. Es stimmt schon, was er gesagt hat, er steht nicht unter Vertrag und tut uns lediglich einen Gefallen.« 

Mostyn seufzte. »Du hast ja Recht, Harry. Aber ich möchte doch mit ihm reden. Er soll wissen, wie wir uns fühlen, wenn er uns so hängen lässt. Das ist einfach nicht richtig. Das ist nicht fair.« Sein Blick schnellte zu Evan. »Sie kommen mit mir, Constable Evans. Sie wissen, wie man mit Leuten umgeht und die richtigen Dinge sagt. Sie können ein Auge auf mich haben und verhindern, dass ich irgendetwas sage, das mir hinterher Leid tut. Ich weiß, dass ich gern die Fassung verliere.« 

»Vielleicht ist das wirklich besser«, sagte Evan zögernd. Er hatte eigentlich keine Lust, mit Mostyn und Ifor in einem Zimmer zu sein, während sie sich gegenseitig anbrüllten. Aber wenn es dazu beitrug, dass Ifor morgen pünktlich zum  Eisteddfod erschien, dann sollte er wohl mitfahren. 

»Ich nehme Sie in meinem Wagen mit«, sagte Mostyn. »Steigen Sie ein. Wir fahren sofort los.« 

Ein Licht brannte, und Ifors Mercedes parkte in der Einfahrt. 

»Da sehen Sie es. Er hatte einfach keine Lust zu kommen«, sagte Mostyn, wütend in Richtung Haus deutend. »Verhindern Sie bloß, dass ich ihm sage, was ich wirklich von ihm halte. Ich werde versuchen ruhig zu bleiben, aber das ist nicht einfach.« Er marschierte zur Haustür und hob den Klopfer. 

Die Tür öffnete sich unter seiner Berührung. 

»Das ist ja merkwürdig.« Mostyn blickte beunruhigt zu Evan. 

Evan klopfte an die halb geöffnete Tür. »Mr. Llewellyn? Sind Sie da?« 

Es kam keine Antwort. Evan stieß die Tür auf. 

»Glauben Sie, dass wir hineingehen sollten, Constable Evans? Ich meine, vielleicht ist er ja im Pub und trinkt, wie immer, und wir haben kein Recht ...« Aber Evan war schon in die dunkle Eingangshalle getreten. 

»Mr. Llewellyn?«, rief er erneut. Seine Stimme wurde vom schwarzweiß gefliesten Boden und der Decke hoch über der Treppe zurückgeworfen. »Ist jemand zu Hause?« 

Das einzige Geräusch war das tiefe, rhythmische Ticken einer alten Standuhr in der Halle. Dann bemerkte Evan einen Schuh. Es war eine modische, hochhackige Damensandalette aus schwarzem Lackleder. Sie lag direkt vor der Tür zum Wohnzimmer. 

»Wir sollten lieber gehen, Mr. Evans«, Mostyn griff nach Evans Arm. »Vielleicht hat er Damenbesuch. Deshalb zeigt er sich nicht. Wir können nicht einfach in weiß der Himmel was hineinplatzen.« 

Evan klopfte an die Wohnzimmertür. »Sind Sie da drin, Mr. Llewellyn?« 

Vorsichtig öffnete er die Tür. Sofort bemerkte er zwei verschiedene Gerüche. Der erste - in dem warmen, geschlossenen Raum geradezu überwältigend - war der von Alkohol. Den zweiten konnte er zunächst nicht einordnen. Er lockerte seinen Kragen. »Heiß hier drin.« 

»Er ist an italienische Temperaturen gewöhnt«, sagte Mostyn. »Ich könnte mir denken, dass er dieses Haus viel zu kalt findet. Wahrscheinlich hat er mitten im Sommer die Zentralheizung eingeschaltet!« 

»Es scheint niemand da zu sein ...«, stellte Evan fest. Die schweren Samtvorhänge waren zugezogen, und der Raum hatte etwas von einem Aquarium. Er tastete nach dem Lichtschalter. Dann bemerkte er den umgestoßenen Tisch. Ein kleiner, runder Beistelltisch, der nun mitten auf dem Fußboden lag. Evan ging darauf zu. 

Mostyn drückte sich vorsichtig an den Zimmerwänden entlang, als habe er Angst, mitten durch den Raum zu gehen. Schließlich erreichte er das Bogenfenster und zog die Vorhänge etwas zurück. »Dieser Heizkörper hier ist an«, sagte er. 

Evan stand mitten im Raum, als er den Fuß bemerkte, der hinter dem Chintzsofa hervorragte. Nun erkannte er auch den anderen Geruch. Es war der Geruch des Todes. 


8. KAPITEL 

Ifor Llewellyn lag flach auf dem Wohnzimmerteppich, ein leeres Glas neben der ausgestreckten Hand. Ein umgedrehtes Tablett und eine fast leere Flasche Jameson lagen auf dem Kaminvorleger. Als er sich zu dem Körper hinunter beugte, hörte Evan, wie Mostyn erschreckt die Luft einzog. 



»Ist ... ist er es?«, presste Mostyn mühsam heraus. 

Evan nickte. Ohne den Körper zu bewegen, konnte er an der rechten Kopfseite die dunkle, klebrige Stelle sehen, an der der Schädel eingeschlagen worden war. Um den Kopf herum hatte sich eine Blutlache gebildet, die das rote Teppichmuster braun färbte. Ohne große Hoffnung tastete er im Nacken vorsichtig nach dem Puls. 

»Ich fürchte, er ist tot«, sagte Evan. Instinktiv sah er sich nach einer Waffe um. Sein Blick blieb an dem verschnörkelten altmodischen Kamingitter aus Messing hängen. An einem der Zierknöpfe, ganz in der Nähe von Ifors Kopf, schienen Blutspuren zu kleben. »Er muss gefallen sein und sich den Kopf hier angeschlagen haben ...«, sagte Evan zögernd. 

Mostyn kam etwas näher, blieb hinter dem Sofa stehen und betrachtete aus sicherem Abstand die Leiche. »Ich habe ihm immer wieder prophezeit, dass ihn die Trinkerei einmal umbringt«, sagte er mit erstickter Stimme. »Aber dass es so kommen würde ... Und ich habe wegen seiner Unpünktlichkeit mit ihm geschimpft. Ich fühle mich schrecklich, Mr. Evans.« 

Evan erhob sich. »So etwas konnte niemand ahnen«, erwiderte er. 

»Wenn Sie erlauben, würde ich lieber draußen auf Sie warten.« Mostyns Gesicht hatte eine entschieden grünliche Färbung. »Ich fühle mich nicht besonders.« 

»Ich komme mit«, sagte Evan. »Wir sollten nichts anfassen, bis die Spurensicherung kommt.« 

»Polizei?«, fragte Mostyn. »Aber es war doch ein Unfall. Sie vermuten doch nicht...« 

»Sicher, es scheint ein Unfall gewesen zu sein, aber ich muss sie trotzdem benachrichtigen. Ich bin nur der Dorfpolizist, und wir haben Experten, die wissen, was in solchen Fällen zu tun ist.« Er führte den erschütterten Mostyn aus dem Zimmer. 

»Sind Sie der Ansicht, ich sollte warten?«, fragte Mostyn, als sie in die wohltuend kühle Nachtluft traten. 

»Besser wäre es. Man wird eine Aussage von Ihnen wollen, die Bestätigung, dass wir die Leiche gemeinsam gefunden haben.« 

»In Ordnung«, sagte Mostyn. »Ich setze mich ins Auto, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich fühle mich ziemlich schwach.« 

Rund eine halbe Stunde später fuhr ein weißer Polizeiwagen vor dem Powell-Jones'schen Haus vor. 

»Schönen Zeitpunkt haben Sie sich da ausgesucht«, beklagte sich Sergeant Watkins beim Aussteigen. In seinem beigefarbenen Trenchcoat sah er aus wie ein typischer Detektiv, aber Evan bemerkte, dass er darunter Jeans und T-Shirt trug. »Ich habe gerade  Heartbeat  angeschaut.« 

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie in Ihrer Freizeit Krimiserien gucken«, erwiderte Evan und streckte seinem alten Freund die Hand entgegen. »Sie Masochist!« 

»Meine Frau würde keine einzige Folge von  Heartbeat verpassen«, antwortete Watkins. »Und unsere Tiffany ist auch ganz scharf darauf. Also, was war das für ein Unfall, dessentwegen man mich vom Fernseher weggezerrt hat?« 

»Ein scheußlicher. Es sieht so aus, als ob ...«, begann Evan, brach aber ab, als er einen weiteren Mann aus dem Wagen steigen sah. Dieser Mann war schlank und elegant gekleidet, in Anzug und Krawatte. 

»Guten Abend, Constable. Der Kommissar fand, dass ich mitkommen und mir ein eigenes Bild machen sollte, vor allem, wenn man an die Auswirkungen denkt. Bei solch einer Berühmtheit muss man mit der Presse umgehen können. Man wird Erklärungen abgeben müssen.« 

Evan war klar, dass Inspektor Hughes geradezu darauf brannte, Erklärungen im Fernsehen abzugeben. 

»Hier entlang.« Er führte die beiden Beamten die Zufahrt zum Powell-Jones'schen Haus hinauf. 

»Wer hat die Leiche gefunden?« Inspektor Hughes überholte Watkins und schloss zu Evan auf. 

»Der Chorleiter, Mostyn Phillips, und ich, Sir.« 

»Sie scheinen es sich zur Gewohnheit zu machen, Leichen zu finden«, stellte Inspektor Hughes trocken fest. Er hatte Evan nicht verziehen, dass der einige Mordfälle gelöst hatte, die seiner Abteilung einiges Kopfzerbrechen bereitet hatten. »Erzählen Sie mir, wie Sie jetzt auch noch diese gefunden haben.« 

»Ifor Llewellyn sollte zu einer Probe unseres Chors für den  Eisteddfod in Harlech kommen, tauchte aber nicht auf. Deshalb bat mich Mr. Phillips, ihn zu begleiten, um nachzusehen, was los ist.« 

»Ifor Llewellyn singt in einem Dorfchor?« Der Inspektor versuchte erst gar nicht, sein Erstaunen und seine Geringschätzung zu verbergen. »Warum denn das, um alles in der Welt?« 

»Er war ein alter Kumpel von Mostyn und hat unserem Chor einen Gefallen getan.« 

»Verstehe. Ich würde gerne mit diesem Mostyn Phillips sprechen.« 

»Er sitzt hier in seinem Auto, Sir. Ich sagte ihm, er solle auf Sie warten.« 

»Ausgezeichnet. Wir sehen uns die Leiche mal an, und dann können Sie seine Aussage aufnehmen, Watkins.« Inspektor Hughes stieß die Haustür mit seiner behandschuhten Hand auf. »Ich hoffe, Sie haben nichts angerührt, Constable.« 



»Natürlich nicht, Sir. Ich habe lediglich die Wohnzimmertür geöffnet und ihm den Puls gefühlt, das ist alles. Ich habe alles so gelassen, wie es war.« 

Er deutete auf die Tür zu seiner Linken. »Er ist dort drinnen.« 

Inspektor Hughes stieg über den Damenschuh und prallte beim Öffnen der Tür auf der Schwelle zurück. »Mein Gott, hat er in Whiskey gebadet?« 

»Er muss die Flasche umgerissen haben, als er fiel.« Evan zeigte auf die leere Flasche neben dem umgestürzten Tisch. 

»Es ist schrecklich heiß hier drin«, klagte Inspektor Hughes. 

»Offenbar hat er die Zentralheizung eingeschaltet. Er war gerade aus Italien zurückgekommen.« 

»Dann schalten Sie sie aus und öffnen Sie die Fenster, Constable. Es ist wirklich unerträglich hier drinnen. So kann ich nicht arbeiten.« 

Der Inspektor kniete sich hin und untersuchte die Leiche. 

»Wirklich schrecklich«, sagte er und drehte sie vorsichtig um, um die Wunde zu inspizieren. »Armer Kerl. Was für ein Tod. War er Alkoholiker, Constable?« 

»Er hat schon eine ganze Menge getrunken«, antwortete Evan, der mit einem Fenstergriff kämpfte. 

»Ich habe aber nie erlebt, dass er die Kontrolle verloren hätte. Er schien ziemlich viel zu vertragen.« 

»Wir wissen natürlich nicht, wie viel aus dieser Flasche er intus hatte«, sagte Inspektor Hughes. 

»Vielleicht war er eine Art Quartalssäufer. Ist sonst noch jemand im Haus?« 

»Ich war in keinem der anderen Räume, habe niemanden gehört oder gesehen. Ich dachte, ich warte, bis Sie hier sind.« 

»Sehr schön, Constable. Aber dieser Fall ist doch ziemlich eindeutig. Der arme alte Knabe trinkt ein bisschen zu viel, stürzt und schlägt sich den Schädel an diesem Gitter ein.« 

Inspektor Hughes ging neben dem Kamingitter in die Hocke. »Aha, ja, hier an diesem Knopf befinden sich eindeutige Spuren von Haaren und Blut. Armer Kerl. Da hatte er das ganze Zimmer zur Verfügung und musste ausgerechnet in diese Richtung fallen.« Er erhob sich wieder und sah emotionslos auf die Leiche hinunter. »Natürlich müssen Dr. Owens und die Laborleute die Todesursache noch bestätigen, aber sie ist doch wohl ziemlich klar, nicht wahr? Wie auch immer, ich kann hier heute Abend nichts weiter tun. Kümmern Sie sich darum, die Angehörigen zu benachrichtigen, Sergeant? Ich übernehme den Anruf im Präsidium, und dann mache ich mich wieder auf zu meiner Essenseinladung.« Er rieb sich die Hände und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen. 

»Er lebte also alleine hier?«, fragte er, sich zu Evan umwendend. »Ich dachte, er wollte auch seine Familie mitbringen.« 

»Seine Frau war hier«, antwortete Evan. »Außerdem soll er einen Sohn und eine Tochter haben, die sind bisher allerdings nicht aufgetaucht.« 

»Wir wissen aber nicht, wo seine Frau derzeit ist?« Inspektor Hughes drehte sich zu Sergeant Watkins um. »Sie muss sofort verständigt werden. Sehen Sie sich mal ein bisschen um und finden Sie heraus, wo wir sie auftreiben können. Wir beide gehen zu Ihrer Wache, Evans. Ich würde lieber von dort aus im Büro anrufen. Dann müssen wir Dawson zum Fotografieren herschicken, und Dr. Owens werde ich wohl in seinem Yachtclub erwischen. Er isst dort jeden Freitagabend. Außerdem sollten wir den Chefinspektor informieren, dass wir ein paar Leute zum Aufpassen brauchen. Sobald die Geschichte bekannt wird, fällt hier die Presse ein. Wir sollten deshalb versuchen, die Sache für uns zu behalten, bis der Tote im Leichenschauhaus ist. Ich will keine blutrünstigen Fotos auf sämtlichen Titelseiten.« 

Evan warf einen letzten Blick auf Ifors Leiche und folgte dem Inspektor hinaus. 

»Sie sollten zunächst einmal den Rest des Hauses überprüfen, Sergeant.« Inspektor Hughes hielt vor der Haustür. »Nur für den Fall, dass wir ...« 

Er brach ab, als von draußen das leise Knirschen von Schritten im Kies hörbar wurde und jemand die Tür aufstieß. Mrs. Llewellyn trat ein. Sie trug Trenchcoat und Schal und hatte eine kleine Reisetasche bei sich. Es musste begonnen haben zu regnen, denn in ihrem Haar schimmerten kleine Wassertropfen wie Perlen. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und ihre Augen glänzten. 

»Was um Himmels willen ist denn hier los?«, wollte sie wissen, als sie den drei Männern in ihrer Diele gegenüberstand. »Ich habe den Polizeiwagen draußen gesehen. Wurde eingebrochen? Obwohl ich nicht wüsste, was sie gestohlen haben könnten. Hier gibt es nichts Wertvolles, alles Plunder, und unsere guten Sachen haben wir in Italien gelassen, außer ...« 

»Ich befürchte, es geht um etwas Ernsteres als einen Einbruch, Mrs. Llewellyn«, sagte Inspektor Hughes und trat auf sie zu. »Es tut mir Leid, Ihnen sagen zu müssen, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hat.« 

»Ist Ifor verletzt?« Ihr Gesichtsausdruck wechselte augenblicklich von Ärger zu Furcht. »Ein Autounfall? Ach nein, das Auto steht ja draußen.« 

»Ihr Mann ist gestürzt und hat sich am Kopf verletzt«, erklärte Inspektor Hughes und trat zwischen sie und die Wohnzimmertür. »Dort drinnen.« Er hielt sie zurück, als sie auf die Tür zugehen wollte. »Ich fürchte, er ist tot. Es wäre besser, Sie gingen da nicht rein.« 



»Ifor? Tot?« Sie schlug die Hand vor den Mund und wirkte verwirrt. »Aber ich muss zu ihm.« Erneut machte sie Anstalten, ins Wohnzimmer zu gelangen, aber wieder stellte sich Inspektor Hughes zwischen sie und die Tür. 

»Wenn Sie gestatten, warten wir besser auf den Polizeiarzt, der die Leiche untersuchen wird.« 

Mrs. Llewellyn stand da und starrte auf die geschlossene Tür. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie leise. »Das ist doch nicht möglich. Nicht Ifor ...« 

»Waren Sie verreist, Mrs. Llewellyn?«, fragte Evan und nahm ihr die Tasche ab, die sie noch immer umklammert hielt. 

»Wie? Oh ja, ich war einige Tage in London.« Sie starrte weiterhin auf die Tür. »Hat er wieder getrunken? Elende Trinkerei - ich habe ihm gesagt, er solle es lassen, aber ...« Sie schlug erneut die Hand vor den Mund und rang um Fassung. »Es war doch wirklich ein Unfall?«, fragte sie plötzlich. 

»Wie meinen Sie das?« Inspektor Hughes sah sie scharf an. 

Sie schien einige Sekunden zu zögern, bevor sie antwortete: »Ich meine, er hat sich doch nicht umgebracht, Officer? Ich bin stark, Sie müssen mir keine unangenehmen Einzelheiten ersparen.« 

Inspektor Hughes wirkte überrascht. »Sie denken, Ihr Mann hatte die Absicht, sich das Leben zu nehmen?« 

Sie beruhigte sich und schüttelte entschieden den Kopf. »Natürlich nicht. Ifor liebte das Leben. Das wusste jeder. Aber er wird - er wurde - beim Trinken gelegentlich etwas melancholisch.« 

»Ich kann Ihnen versichern, dass es kein Selbstmord war, Mrs. Llewellyn«, sagte Inspektor Hughes. 

»Es war ein sehr unglücklicher, tragischer Unfall.« 

»Ich nehme an, das soll wohl ein Trost sein.« 

»Haben Sie jemanden, zu dem Sie heute Nacht gehen können?«, fragte Inspektor Hughes und klang mit einem Mal fast menschlich. »Irgendwelche Verwandte oder Freunde in der Nähe?« 

»Niemanden«, antwortete sie. »Wir kennen hier niemanden mehr. Ich weiß nicht, warum er zurückkommen wollte - in dieses gottverlassene Nest. Ich habe ihm gesagt, dass er verrückt sein muss. 

Ifor hatte immer Launen, wie ein großes Kind, wirklich. Ich weiß nicht, was ihm dieser Ort bedeutete.« 

»Ich habe gehört, Sie haben Kinder«, sagte Inspektor Hughes sanft. »Sie sind nicht hier, bei Ihnen?« 

»Nein, sind sie nicht. Sie sind beide in Italien.« Sie sah sich wieder um, als kenne sie diesen Ort nicht und habe keine Ahnung, wo sie war. »Ich muss sie sofort anrufen. Wie soll ich es ihnen nur sagen? Sie werden es nicht glauben wollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Genau wie ich. Mir fällt es im Moment auch schwer, das alles zu glauben. Ich dachte, Ifor sei unzerstörbar. Er prahlte immer damit, dass er uns alle überleben würde, trotz allem, was die Ärzte ihm sagten ...« Nun konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten. »Entschuldigung«, sagte sie nach einer Weile. »Ich muss wirklich meine Kinder anrufen.« 

»An Ihrer Stelle würde ich damit noch etwas warten, Mrs. Llewellyn«, sagte Evan und fasste sie besänftigend am Arm. »Sie sollten sich erst einmal beruhigen und überlegen, wie Sie es ihnen sagen wollen. Sie wollen sie doch nicht mehr aufregen als unbedingt nötig, oder?« 

Sie nickte. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich glaube nicht, dass ich im Moment einen zusammenhängenden Satz heraus brächte. Ich weiß nicht genau, was ich tun soll...« 

»Vielleicht sollten Sie sich eine Weile hinlegen«, schlug Sergeant Watkins vor. »Es war ein furchtbarer Schock für Sie.« 

»Wie könnte ich mich hinlegen, wo ich weiß, dass die Leiche meines Mannes im Haus liegt«, erwiderte sie, für einen Moment die Fassung verlierend. 

Inspektor Hughes wandte sich an Evan. »Könnte sie die Nacht über irgendwo hin? Hier kann sie nicht bleiben. Unsere Leute werden ein und aus gehen, und sie braucht jetzt Schlaf. Ich werde Dr. 

Owens bitten, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben.« 

»Vielleicht das  Everest Inn,  Sir, das neue Hotel weiter oben an der Straße. Es soll ganz gut sein.« 

»Ausgezeichnet. Ich werde eine Beamtin herschicken, die sich um sie kümmert.« 


9. KAPITEL 

Es klopfte an der halbgeöffneten Haustür, und Dawson, der Polizeifotograf, steckte seinen Kopf herein. »Kann ich reinkommen und mit dem Shooting anfangen?«, fragte er und grinste dann. 

»Entschuldigung, das war wahrscheinlich taktlos.« 

»Allerdings, du unverschämter Kerl«, gab Watkins zurück und öffnete die Wohnzimmertür. »Hier rein.« 

»Wann wird Dr. Owens hier sein?«, fragte Evan. 

»Bald, hoffe ich. Der Inspektor ist natürlich zu seiner Essenseinladung zurückgekehrt und hat alles mir überlassen. Als Erstes habe ich für morgen früh ein paar zusätzliche Leute bestellt. Ich gehe davon aus, dass die gesamte europäische Presse in Llanfair einlaufen wird, sobald die Nachricht draußen ist. 

Macht also lieber keine Pläne fürs Wochenende.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Evan. »Ohne Ifor wird der Chor wohl nicht singen. Das ist vielleicht das Gute daran. Wir haben uns schrecklich angehört. Armer alter Mostyn - er hat sich wirklich Chancen ausgerechnet, mit Ifor als Starsolist wenigstens einmal zu gewinnen.« 



Blitzlichter leuchteten auf, Dawson fotografierte die Leiche aus allen möglichen Winkeln. Evan starrte vor sich hin und versuchte herauszufinden, warum er sich so unbehaglich fühlte. Irgendetwas stimmte nicht, aber er wusste nicht was. 

Ein Bild formte sich in Evans Kopf - Ifor, der neben ihm an der Bar stand, und einen irischen Whiskey nach dem anderen kippte. Er konnte Ifor ganz deutlich vor sich sehen, sein lebendiges Gesicht, seine strahlenden Augen, wenn er den Kopf in den Nacken legte, und dieses dröhnende Lachen lachte, und ... 

das Glas in seiner rechten Hand hielt! 

Das Glas hier lag jedoch ein paar Zentimeter von den ausgestreckten Fingern seiner linken Hand entfernt. Evan versuchte erneut sich zu erinnern. Hatte er Ifor jemals mit dem Glas in der linken Hand gesehen? Er war sicher, das hatte er nicht. 

»Warten Sie einen Moment, Sarge.«  Halt' einfach die Klappe. Sag' nichts,  mahnte eine Stimme in seinem Kopf. Sie würden glauben, er versuche mal wieder besonders clever zu sein. Andererseits war es ein wichtiges Detail, und er konnte es nicht einfach unbeachtet lassen. 

»Was ist?«, fragte Watkins. 

»Hier stimmt etwas nicht.« 

»Oh nein!« Watkins verdrehte die Augen. »Erklären Sie mir nicht, Sie wollen damit sagen, dies hier sei kein Unfall, und irgendeine seltene Pflanze, die in seinem Ohr steckt, beweise, dass er im Gebirge ermordet und dann hierher geschleift wurde. Keine weiteren Morde in Llanfair, vielen herzlichen Dank, Evans.« 

»Tut mir Leid, Sarge. Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten«, sagte Evan, »aber ich dachte, ich sollte daraufhinweisen, weil es keinen Sinn ergibt.« 

»Na gut, schießen Sie los, auch wenn ich das vermutlich bereuen werde - was ergibt keinen Sinn?« 

»Ich habe im Pub mehrmals neben ihm gestanden. Er hielt sein Glas in der rechten Hand. Warum liegt das Glas dort dann neben seiner linken Hand?« 

Watkins schnaubte. »Ich glaube wirklich nicht, dass das so ein Knüller ist«, sagte er. »Dafür kann's Hunderte von Gründen geben. Er hatte die Flasche in der rechten Hand, deshalb nahm er das Glas mit der linken.« 

»Es sieht aber so aus, als habe die Flasche auf dem Tisch gestanden und er habe sie umgestoßen, als er fiel.« 

»Wahrscheinlich war er sturzbetrunken«, gab Watkins zurück. »Wenn man besoffen ist, greift man eben mit der Hand nach dem Glas, die am nächsten an ihm dran ist.« 

Evan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich dachte einfach, dass es seltsam ist, das ist alles.« 

Es war kurz nach elf, als Evan endlich Mrs. Williams Eingangstür aufschloss. Jetzt bemerkte er, dass er nicht zu Abend gegessen hatte und entsprechend hungrig war. Mrs. Williams würde inzwischen längst zu Bett gegangen sein, aber vielleicht hatte sie ihm ja etwas in den Ofen gestellt; der Gedanke an verdorrtes Gemüsepüree war allerdings nicht gerade verlockend. Er ging in die Küche, schnitt sich einige Scheiben Brot und eine Ecke Käse ab. Dann goss er sich noch ein Glas Milch ein. 

Evan fühlte sich endlich wieder wie ein Mensch, als er die Treppe hoch schlich, jedes Mal verharrend, wenn eine Stufe knarrte. Reverend Powell-Jones hatte ihn schon mehr als einmal darauf hingewiesen, dass er einen leichten Schlaf habe, und wenn er erst einmal aufgeweckt worden sei, niemals wieder Ruhe fände. 

Evan hatte das Ende der Treppe gerade erreicht, als die Tür am Anfang des Flurs aufflog, in ihr stand wie ein Racheengel der Pfarrer in seinem weißen langen Nachthemd. »Junger Mann!«, dröhnte Reverend Powell-Jones, sich offensichtlich wenig darum kümmernd, ob er Mrs. Williams weckte. »Sie und ich müssen miteinander reden.« 

»Worüber?« Evan beäugte ihn misstrauisch. Mit seinen Knubbelknien, die unter dem Nachthemd hervorragten, war der Pfarrer nicht gerade eine der attraktivsten Erscheinungen, die Evan in letzter Zeit gesehen hatte - die Leiche eingeschlossen. 

»Ihr Alkoholproblem.« 

»Mein was?« Evan hätte nicht erstaunter sein können. »Wie kommen Sie auf die Idee, ich hätte ein Alkoholproblem?« 

»Ich möchte meinen, das ist doch offensichtlich«, fuhr Reverend Powell-Jones fort. »Jeden Abend Ihres Lebens verbringen Sie in der Kneipe. Sie wanken die Treppe herauf, um -« er sah auf seine Armbanduhr, »- fünf nach halb zwölf, und dann bestreiten Sie auch noch, dass Sie ein Alkoholproblem haben. Kommen Sie, junger Mann, seien Sie mutig. Sehen Sie den Tatsachen ins Auge. Sie werden sich viel besser fühlen.« 

Evan unterdrückte den starken Wunsch, ihm einen Hieb zu versetzen. »Mr. Powell-Jones«, begann er und versuchte ruhig und gelassen zu bleiben. »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass ich jeden Abend im Pub verbringe, weil Sie mein Haus übernommen haben und ich von Ihrem Dozieren und faden Essen die Nase voll habe? Und was heute Abend betrifft - ich komme gerade von einem Unfallort, wo ich bis vor zwanzig Minuten meine Arbeit gemacht habe. Ich habe mein Abendessen verpasst. Ich habe meinen Drink im Pub verpasst. Ich bin müde und extrem schlecht gelaunt, und jetzt gehe ich ins Bett.« 



Er ging in Richtung seines Schlafzimmers davon. Hinter sich hörte er Reverend Powell-Jones etwas wie »Nein, daran hab ich nie gedacht« murmeln. Dann fiel ihm noch etwas ein, und er drehte sich um. 

»Noch eine Sache, Reverend. Es war Ihr Haus, in dem die Person getötet wurde. Sie müssen vermutlich damit rechnen, wegen Beihilfe verhört zu werden!« 

Damit betrat er sein Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ein breites Grinsen stand ihm im Gesicht. 

»Jetzt fühle ich mich entschieden besser«, sagte er laut. 


10. KAPITEL 

»Grauenvoll, einfach grauenvoll!« Mrs. Williams stand mit einer Tasse Morgentee an Evans Bett. 

»Grauenvoll«, wiederholte sie noch einmal. Es war eines der wenigen englischen Wörter, die sie wegen ihrer Ausdruckskraft den walisischen unter allen Umständen vorzog. »Der arme Mann, dahingerafft in der Blüte seiner Jahre.« Evan nahm den Tee. »Wie haben Sie davon erfahren?« »Von Evans-dem-Milchmann. Er hat es von Mrs. Hopkins, die die ganze Sache mit angesehen hat.« 

»Die ganze Sache mit angesehen?« Evan setzte sich auf. Gab es möglicherweise einen Augenzeugen? 

»Sie konnte all diese Polizeiautos ja schlecht übersehen, oder? Und dann wurde der arme Kerl aus dem Haus getragen«, erläuterte Mrs. Williams. »Und seine arme Frau soll ihn gefunden haben, als sie nach Hause kam.« 

Evan nickte. 

»Ich nehme an, Sie müssen früh da sein, um die Neugierigen im Zaum zu halten«, sagte sie. 

»Sind denn schon Leute da?« Er versuchte aufzustehen. 

»Nur aus dem Ort. Noch keine Reporter, aber ich erwarte, dass welche kommen werden. Er war schließlich ein berühmter Mann. Man erzählt, er sei gestürzt und habe sich den Schädel eingeschlagen. 

Ich habe dieses Kamingitter bei den Powell-Jones' nie leiden können.« 

Evan stand auf und griff nach seinem Rasierzeug. Heute Morgen musste er einmal vor Mr. 

Powell-Jones ins Badezimmer kommen. 

»Ich hoffe, seine Familie lässt ihn hier beerdigen«, rief ihm Mrs. Williams nach, als er über den Flur hastete. »Wir hatten seit Jahren keine anständige Beerdigung mehr, und sie könnten sich eine sehr schöne leisten, mit allem Drum und Dran. Vielleicht kommt ja sogar diese berühmte italienische Dame und singt.« 

Er wollte gerade das Badezimmer verlassen, als ihm Reverend Powell-Jones den Weg versperrte. 

»Wer wurde in meinem Haus getötet? Ich habe ein Recht, das zu erfahren«, verlangte der Pfarrer zu wissen. Evan hatte das nächtliche beharrliche Klopfen an seiner Zimmertür einfach ignoriert. 

»Mr. Llewellyn ist gestürzt und ist mit dem Kopf aufgeschlagen, im Wohnzimmer. Es sieht so aus, als habe er das Kamingitter getroffen.« 

»Schrecklich. Wie tragisch.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich erheblich aufgeheitert. »Ich muss sofort meine Frau anrufen. Ich wollte ihr eigentlich unnötige Aufregung ersparen, bis ich alle Einzelheiten kenne, aber ich bin sicher, dass sie hier sein möchte. Und ich selbst muss auch sofort hin. 

Die trauernde Witwe wird jemanden brauchen, der ihr Trost zuspricht.« 

Er entfernte sich in Richtung seines Zimmers und sah dabei aus wie ein großer Krebs. Evan war sicher, dass der Letzte, den Mrs. Llewellyn im Augenblick um sich haben wollte, Reverend Powell-Jones war. 

Er eilte in sein Zimmer zurück und zog sich an. Er wollte sicher gehen, dass er im Haus oben war, bevor Powell-Jones dort auftauchte. 

»Ihr Frühstück ist fertig, Mr. Evans«, rief Mrs. Williams, als er die Treppe heruntergerannt kam. 

»Tut mir Leid, Mrs. Williams, keine Zeit«, sagte Evan. »Ich nehme nur ein Stück von Ihrem Früchtebrot, das reicht mir.« 

»Früchtebrot zum Frühstück. Gütiger Himmel, was soll nur aus der Welt werden?«, klagte Mrs. 

Williams. 

»Nicht Pflaumen und Müsli, hoffentlich«, antwortete Evan und verließ die Küche. 

Pünktlich zum  Eisteddfod war es schön geworden. Evan musste kurz an das Festival denken, als er aus der Haustür trat. In all der Aufregung gestern Nacht hatte er ganz vergessen, dass er heute eigentlich als Mitglied des Cor Meibion von Llanfair erstmals daran teilnehmen sollte. 

Ein frischer Wind vom Meer blies über den Pass und zerzauste das Fell der Schafe auf den Hügeln.   

 Ein guter Tag zum Wandern,  dachte Evan, und sein Blick ging zum Schulhaus hinüber. Seit ihrer Unstimmigkeit über seine Verabredung mit Betsy hatte er nicht mehr mit Bronwen gesprochen, aber er erinnerte sich, dass sie heute mit ihrer Klasse zum  Eisteddfod gehen wollte. Nun würde er nicht einmal die Gelegenheit haben, sie zu treffen. Er würde vermutlich viel zu sehr damit beschäftigt sein, aufdringliche Journalisten zu verscheuchen. 

Evans-der-Briefträger kam ihm mit flatternden Armen und Beinen entgegen, die Augen vor Aufregung weit aufgerissen. Er sah aus wie eine zu groß geratene Stoffpuppe. 



»Sie sagen, man hat eine Leiche gefunden«, rief er Evan zu. »Sie sagen, ihr Kopf ist zertrümmert. 

Ich wollte sie mal anschauen, aber sie haben mich nicht gelassen.« 

»Die Leiche wurde schon weggebracht«, sagte Evan. 

»Und wer war's?«, fragte Evans-der-Briefträger mit vor Erregung zuckenden Lippen. »Ist es ein neuer Mord?« 

»Es war nur ein Unfall«, antwortete Evan. »Er ist gestürzt und hat sich am Kopf verletzt, das ist alles.« 

»Oh. Das ist alles.« Sein Lächeln verschwand. »Mein Bruder Tomos ist auch einmal hingefallen und hat sich am Kopf verletzt. Seitdem ist er nicht mehr derselbe.« 

Er ging weiter und betastete die Briefe, die er hoffte lesen zu können, falls Miss Roberts, die Postbeamtin, ihn nicht vorher erwischte. 

Eine kleine Traube Menschen hatte sich vor den Kapellen versammelt. Die heutige Bibellesung stand unter dem Motto »Lass Dein Licht leuchten«; gegenüber war es »Gesegnet seien die Sanftmütigen«. 

In der Powell-Jones'schen Einfahrt parkte bereits ein Polizeiwagen neben dem schwarzen Mercedes. Evan dachte kurz darüber nach, wie Mrs. Llewellyn gestern wohl vom Bahnhof in Bangor hergekommen war. Taxi, vermutete er. Leute mit so viel Geld überlegten wahrscheinlich nicht lange, bevor sie ein Taxi nahmen. 

Jim Abbott und ein weiterer Beamter standen neben dem Polizeiwagen. 

»Morgen, Evans«, rief Jim Abbott. »Ist das Ihr üblicher Arbeitsbeginn? Lockerer Job.« Er grinste seinem Kollegen zu. 

»Ich muss nicht mal jeden Tag erscheinen«, erwiderte Evan. »Heute ist schließlich Samstag.« 

Jim Abbott nickte. »Und am Wochenende finden hier oben wahrscheinlich ohnehin keine Verbrechen statt. Wenn jemand vorhat, sich zu betrinken und ungebührlich aufzuführen, nimmt er Rücksicht und erledigt das unter der Woche.« 

»Was ist inzwischen passiert?«, fragte Evan und deutete auf das Haus. »Ist Mrs. Llewellyn schon zurück?« 

»Nein. Das Haus ist leer. Gleich kommen ein paar Leute und nehmen Proben von dem Teil, an dem er sich den Schädel eingeschlagen hat. Bis dahin darf niemand rein. Wenn Mrs. Llewellyn darauf besteht, dann nur in Begleitung, und den Raum, in dem die Leiche lag, darf sie nicht betreten.« 

»Ach, und Evans«, sagte Abbotts Kollege, ein magerer junger Mann mit sandfarbenen Haaren. 

Harris hieß er wohl. »Wir sollen keine Fragen beantworten. Wenn die Medien auftauchen, sollen wir sagen, dass wir nichts Genaues wissen, und sie an Inspektor Hughes im Präsidium verweisen.« 

»Einverstanden«, meinte Evan. »Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, die Menschenmassen zu bändigen?« Er blieb ernst, während er auf die zehn oder zwölf Leute deutete, die respektvoll ein paar Meter von ihnen entfernt herumstanden. 

»Keine Sorge, sie werden kommen«, sagte Abbott mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. 

»Sobald der Name raus ist, werden sie aus ganz Europa herströmen.« 

Evan ging zu der Gruppe von Dorfbewohnern hinüber. In ihrer Mitte stand Charlies Frau Mair und wiederholte genüsslich ihre Geschichte. »Und dann habe ich aus dem Fenster gesehen, und was soll ich sagen, da haben sie den armen Mann auf einer Trage rausgetragen. Muss eine ganz schöne Last gewesen sein, sie sind auf dem Vorplatz herumgewankt. Ich dachte, sie würden ihn jeden Moment fallen lassen, und habe zu Charlie gesagt: geh besser raus und hilf ihnen ...« 

Evans-der-Fleischer kam aus seinem Laden zu ihnen, und bald waren die meisten Mitglieder des Chors von Llanfair versammelt. 

»Es ist also wahr, was erzählt wird?«, fragte der Metzger Evan. »Ifor Llewellyn ist tot?« 

Evan nickte. »Ich fürchte, ja, Gareth.« 

»Und was passiert jetzt, Mr. Evans?«, wollte Harry-der-Pub wissen. »Ich meine, mit dem  Eisteddfod.  

Wir können nach all dem doch jetzt nicht singen, das wäre nicht richtig.« 

»Ich finde, wir sollten es tun«, widersprach Evans-der-Fleischer. »Als Tribut an den berühmten Sohn unseres Dorfes. Erinnert ihr euch, was er gesagt hat? Er hat gesagt, es ist das Größte für einen walisischen Mann, auf einem  Eisteddfod zu singen.« 

»Einen  Eisteddfod gewinnen, hat er gesagt, Gareth«, bemerkte Roberts-der-Tankwart trocken. »Und ich glaube nicht, dass uns das ohne Ifor gelingt, du etwa?« 

»Ich finde jedenfalls, wir sollten unser Bestes geben«, meinte Evans- der-Fleischer. 

»Ich denke, das sollten wir Mostyn überlassen«, schlug Evan vor. »Er ist immerhin der Chorleiter. Ich weiß nicht, ob ihm heute nach Singen zu Mute ist, er war sehr aufgewühlt letzte Nacht.« 

»Ja, Austin-Mostyn hat eben einen schwachen Magen«, sagte Evans- der-Fleischer. »Er ist nicht gerade das, was man robust nennt. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er als Student mit Ifor zusammengewohnt hat. Sie müssen sich gegenseitig in den Wahnsinn getrieben haben.« 



»Ifor hat es bestimmt genossen, ihn zu schikanieren, so viel steht fest«, kicherte Harry. »Wisst ihr, dass nie irgendwelche Leute vom Blenau Ffestiniog Chor hier gewesen sind, wie er behauptet hat? Das hat er nur erfunden, um Mostyn auf die Palme zu treiben - das hat er mir gestanden.« 

»Jetzt wird er nie wieder jemanden auf die Palme treiben können«, sagte Roberts-der-Tankwart. 

»Da sieht man's mal wieder, man kann nie wissen, wann man an der Reihe ist.« 

Die Männer nickten. Sie hatten in der Schiefermine unter gefährlichen Bedingungen gearbeitet und wussten, dass das die Wahrheit war. Das Leben in einem Bergdorf war nicht immer leicht. 

»Sollen wir jetzt heute Nachmittag zum  Eisteddfod gehen oder nicht?«, beharrte Harry-der-Pub. 

»Warum warten wir nicht, bis wir was von Mostyn hören«, sagte Evan. »Ich bin nicht sicher, ob man mich überhaupt weglässt. Es werden jede Menge Neugierige erwartet.« 

In diesem Moment kam der Bus, schwarze Dieselwolken ausstoßend, ächzend die steile Dorfstraße hoch und hielt vor dem Pub. Mehrere Wanderer stiegen aus, und steuerten unverzüglich den Weg auf den Mount Snowdon an; ihre Rucksäcke schulterten sie im Gehen. Ihnen folgte eine kleine, zierliche Frau in einem abgetragenen schwarzen Mantel, die einen Einkaufskorb trug, der viel zu groß für sie zu sein schien. Sie kam die Straße hoch, die zu den Kapellen führte, dann bemerkte sie die Menschentraube und beschleunigte ihre Schritte. 

»Gütiger Himmel, was ist denn hier los?«, fragte sie und bahnte sich einen Weg durch die Menge. 

»Ach, du bist's, Gladys«, sagte Mair Hopkins. »Ich dachte, du arbeitest samstags nicht?« 

»Tu ich gewöhnlich auch nicht, aber sie haben mich herbestellt, weil die Dame des Hauses weg war.« Ihr Blick wanderte zu dem Polizeiwagen in der Einfahrt. »Was geht hier vor?« 

Evan trat nach vorn, bevor jemand anderer etwas sagen konnte. »Es hat einen Unfall gegeben, Gladys. Tut mir leid, aber Mr. Llewellyn ist tot.« 

Gladys klappte der Unterkiefer herunter. »Mr. Llewellyn - tot? Nein! Das kann nicht sein. Er war quietschfidel, als ich ihn gestern Abend verließ und hat geredet und gelacht, als ob er überhaupt keine Sorgen hätte.« 

Evan spitzte die Ohren »Gestern Abend? Sie waren gestern Abend hier - bis um wie viel Uhr?« 

»Ich habe bis spät gearbeitet, wissen Sie«, Gladys runzelte die Stirn, um sich zu erinnern. »Weil doch Mrs. Llewellyn weg war. Da dachte ich, ich bleibe und mache ihnen was zum Abendessen, damit sie eine ordentliche Mahlzeit hat, wenn sie heimkommt - nicht nur dieses kalte Salamizeug, das sie sonst zu essen scheinen. Ich bin so um sechs herum gegangen. So muss es gewesen sein, natürlich, ich habe ja den Bus um zehn nach sechs genommen.« 

»Hatte Mr. Llewellyn Besuch?« 

»Muss er wohl, ich konnte sie im Wohnzimmer drüben sprechen hören.« 

»Wissen Sie, wer es war?« 

Gladys schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht genau sagen. Ich war in der Küche, die Tür war zu, und sehen Sie, ich glaube, Mr. Llewellyn wusste gar nicht, dass ich noch da war. Normalerweise gehe ich um vier, aber ich dachte eben, ich mache ihnen einen schönen  sheperd's pie, damit sie was Warmes in den Magen kriegen.« Sie machte eine Pause, sah sich um und genoss es sichtlich, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich habe also den  Pie aus dem Ofen geholt, und dann habe ich mir gedacht, wissen Sie, ich sollte ihm sagen, dass er fertig auf dem Tisch steht, für den Fall, dass er Hunger hat. Aber als ich zur Wohnzimmertür kam, hörte ich ihn reden und lachen und wollte ihn nicht stören. Er wird nicht gerne gestört, vor allem, wenn er singt, der arme Mann.« 

»Sie haben also keine Ahnung, wer die andere Person war?«, fragte Evan. »Ein Mann oder eine Frau?« 

Gladys runzelte wieder die Stirn. »Ich kann es nicht genau sagen. Keine hohe Frauenstimme, aber es hätte trotzdem eine Frau sein können. Ich konnte die andere Stimme nicht genauso gut hören wie die von Mr. Llewellyn. Er hat ja eine ziemlich laute Stimme, die andere war durch die Tür nur sehr schwach zu hören. Außerdem hat Mr. Llewellyn die meiste Zeit selbst geredet und vor allem gelacht. Trotzdem konnte ich nicht verstehen, worüber sie gesprochen haben. Ich bin dann einfach nach Hause gegangen.« 

»Danke, Gladys, Sie waren sehr hilfreich«, sagte Evan. 

»Kann ich jetzt Staubwischen gehen?«, fragte Gladys. 

»Ich bedaure, niemand darf derzeit ins Haus«, antwortete Evan. 

»Aber ich habe den ganzen Weg hier rauf gemacht. Der Bus kostet mich sieben Pence, und vor zehn geht keiner zurück.« 

»Sie können mit auf die Polizeiwache kommen«, sagte Evan. »Ich mache Ihnen eine Tasse Tee und nehme Ihre Angaben auf. Wer weiß, sie könnten vielleicht wichtig sein.« 

»Tatsächlich?« Gladys war entzückt. »Wer hätte das gedacht?« Sie trippelte auf ihren kurzen Beinen neben Evan her, auf einen Schritt von ihm kamen fünf Schritte von ihr. 

»Wissen Sie, ich würde die Stimme vielleicht wiedererkennen, wenn ich sie noch einmal höre«, erklärte sie, während sie sich von den anderen entfernten. »Sie war irgendwie ungewöhnlich.« 



Sie hatten gerade die Wache erreicht und Evan war dabei aufzuschließen, als ihn eine schrille Stimme erstarren ließ. »Constable Evans! Ich brauche unverzüglich Ihre Hilfe, wenn ich bitten darf!« 

Evan drehte sich um und sah Mrs. Powell-Jones mit unheilvollem Gesichtsausdruck die Straße herunterstürmen. »Constable Evans. Würden Sie bitte mitkommen und diesen unverschämten jungen Männern, die um das Polizeiauto in meiner Einfahrt herumlungern, erklären, wer ich bin? Sie verbieten mir, mein eigenes Haus zu betreten. Sie behaupten, sie hätten Anweisung, es niemandem zu gestatten, und das gelte auch für mich.« 

Evan begann etwas freundlicher über Jim Abbott und seinen Kollegen zu denken. Jeder, der über Mrs. Powell-Jones die Oberhand gewann, und sei es auch nur zeitweilig, verdiente einen Orden. 

»Ich fürchte, es stimmt, was sie sagen, Mrs. Powell-Jones«, sagte Evan besänftigend. »Wir können niemanden hineinlassen, bevor die Laborleute ihre Proben genommen haben.« 

Mrs. Powell-Jones sah ihn fassungslos an. »Proben nehmen? Ich dachte, es sei ein tragischer Unfall gewesen. Wollen Sie etwa damit sagen, es handelt sich um etwas anderes?« 

»Keinesfalls. Wir müssen bei jedem Unfalltod die genaue Ursache ermitteln, und in diesem Fall brauchen wir Proben von Gegenständen aus dem Zimmer.« 

»Noch niemals habe ich einen derartigen Unsinn gehört!«, fuhr Mrs. Powell-Jones ihn an. »Wenn ich nicht bald Zugang zu meinem Haus bekomme, sehe ich mich gezwungen, meinen Freund den Kommissar anzurufen. Ich muss überprüfen, ob eins meiner Möbelstücke bei dem Unfall beschädigt wurde. Das Mobiliar ist sehr alt und wertvoll, müssen Sie wissen.« 

»Ich bin sicher, die Spurensicherung wird nicht lange brauchen, wenn sie erst einmal da ist, Mrs. 

Powell-Jones«, erwiderte Evan. »Alles wird sich klären, ich würde mir keine Sorgen machen.« 

»Wertvolle Stücke könnten umgestoßen worden sein«, sagte Mrs. Powell-Jones. »Nicht, dass ich jemand wäre, der den Dingen einen materiellen Wert beimisst, aber viele Stücke haben einen hohen Erinnerungswert. Manche sind sogar schon seit Generationen in meiner Familie.« 

»Soweit ich das beurteilen kann, ist nichts kaputtgegangen«, erklärte Evan. 

Mrs. Powell-Jones horchte auf. »Ach, Sie haben die Leiche also gesehen?« 

»Ja, ich war derjenige, der sie gefunden hat.« 

»Und?« 

»Ich kann Ihnen derzeit wirklich nichts sagen. Der Inspektor wird eine Erklärung abgeben. Ich habe Anweisung, nicht darüber zu sprechen.« 

Mrs. Powell-Jones schüttelte ärgerlich den Kopf und schnaubte abfällig. »Ich wusste, es war keine gute Idee, diesem Mann das Haus zu überlassen, so viel er auch dafür geboten hat«, sagte sie. »Wenn mir klar gewesen wäre, dass er derselbe Ifor Llewellyn war, der uns die Kohleneimer auf die Zimmer gebracht hat ... auf die Kinderstube kommt es an, wissen Sie. Oder eben auf die fehlende Kinderstube.« 

Sie lehnte sich näher zu Evan. »Wie ich hörte, soll er getrunken haben wie ein Loch.« Sie brach ab. 

Evan schwieg. »Trinken ist der Grund für so viel Elend auf der Welt«, fuhr sie fort. »Deshalb bin ich ...« 

Plötzlich bemerkte sie Gladys, die im dunklen Flur stand. »Gladys, was machst du denn hier?« 

»Ich bin zur Arbeit gekommen, Ma'am. Sie haben mich für heute herbestellt.« 

»Am Wochenende? Ich hoffe, das zahlen sie extra?« 

»Oh ja, Ma'am. Einiges mehr, als Sie mir geben«, antwortete Gladys selbstzufrieden. 

»So eine Verschwendung.« Mrs. Powell-Jones schüttelte erneut den Kopf. »Nun muss ich meine Pflicht tun und der trauernden Witwe einige Trostworte spenden. Sie ist doch im Haus, richtig?« 

Sehr geschickt, dachte Evan. Dumm war Mrs. Powell-Jones mit Sicherheit nicht. »Nein, sie ist oben im  Everest Inn«,  sagte er und beobachtete, wie ihre Miene sich verdüsterte. »Ich glaube, Ihr Mann ist schon bei ihr.« 

Nachdem er Mrs. Powell-Jones los war, machte Evan Gladys einen Tee und war gerade dabei, ihre Aussage aufzunehmen, als er sah, dass ein weißer Kleintransporter der Polizei vor der Wache hielt. 

»Ich bin gleich wieder da, Gladys. Gehen Sie nicht weg«, sagte er. 

»Es ist die Straße hoch, bei der Kapelle, da, wo die Leute stehen«, rief er in Richtung des Wagens. 

Zu seiner Überraschung stieg aber nicht einer der Techniker von der Spurensicherung aus, sondern Sergeant Watkins. 

»Ich bin gleich bei euch, Jungs. Ihr wisst, wo ihr hinmüsst, oder?« Watkins winkte dem Fahrer zu, und der Wagen fuhr weiter die Straße hoch. 

»Es überrascht mich, Sie hier zu sehen, Sarge«, begann Evan. »Ich dachte, Sie hätten heute frei und 

-« 

Sergeant Watkins schnitt ihm das Wort ab. »Also, ich wüsste zu gerne, wie Sie das machen«, sagte er, während er auf Evan zuging. 

»Was machen?« 

»Hat das was mit Ihrer Nase zu tun? Keine besonders große Nase. Eigentlich eine ganz gewöhnliche Nase. Es muss also etwas anderes sein.« 



Evan starrte ihn an, als habe er gerade begonnen, Serbokroatisch zu sprechen. »Entschuldigung, Sergeant, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Warum sprechen wir über meine Nase? Was ist mit ihr? 

Habe ich etwas gerochen?« 

»Sie wissen sehr gut, dass das stimmt. Eine Ratte nämlich.« Sergeant Watkins tippte sich gegen seine eigene, etwas umfangreichere Nase und blinzelte Evan vielsagend zu. »Sie haben es gespürt, stimmt's? Gleich von Anfang an. Und gleich den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Und dann diese raffinierten Fragen über Herzinfarkte. Sie haben nicht eine Minute lang geglaubt, dass er einen Infarkt hatte -« 

»Warten Sie, Sarge«, unterbrach ihn Evan erneut. »Wollen Sie damit sagen, dass es kein Unfall war?« 

»Unfall!? Jemand hat ihm eins über den Schädel gezogen.« 


11. KAPITEL 

Evan starrte ihn an. »Llewellyn wurde ermordet? Sicher?« Er hatte es schon die ganze Zeit vermutet. 

War das das unangenehme Prickeln auf seiner Haut gewesen? Die Anwesenheit des Bösen, und nicht die Hitze, hatte diese Beklommenheit in ihm erzeugt? 

Sergeant Watkins trat näher heran, obwohl niemand sonst in Hörweite war. »Ganz eindeutig, würde ich sagen. Erstens hatte er keinen Alkohol im Blut, also hatte er nicht getrunken. Der Mörder hat lediglich ziemlich viel davon verschüttet, um den Eindruck zu erwecken. Und was immer ihn umgebracht hat, es war jedenfalls nicht der Knopf vom Kamingitter. Es muss ein scharfkantiger Gegenstand gewesen sein.« 

Evan versuchte, sich nicht darüber zu freuen, dass ihn sein Gefühl nicht getrogen hatte. Ein Unfall war eine Sache - aber das hier war eine neue, verzwickte Angelegenheit. 

»Der Inspektor ist unten in Caernarfon - spielt Gastgeber für die Presse und genießt jede Minute. 

Deshalb habe ich Anweisung bekommen, hier die Vorarbeit zu machen, bis er auftaucht. Haben Sie Lust, ein bisschen mitzustochern?« 

Evan lächelte. »Jederzeit, Sarge.« 

»Gut, gehen wir in Ihr Büro, Sie können mich mit ein paar Hintergrundinformationen füttern.« 

»Ich habe gerade die Putzfrau hier«, sagte Evan. »Sie könnten ja mit ihr beginnen, sie war eine der Letzten, die Ifor Llewellyn lebend gesehen beziehungsweise gehört hat. Ich nehme gerade ihre Aussage auf.« 

»Eine der Letzten? Das könnte nützlich sein.« 

»Ist es mit Sicherheit«, bestätigte Evan. »Nach ihren Angaben hatte Ifor gestern Besuch, nicht lange, bevor er getötet wurde.« 

Er führte Sergeant Watkins in den einzigen Raum der Wache. »Gladys, das ist Sergeant Watkins. 

Ich glaube, er würde gerne Ihre Geschichte hören.« 

»Natürlich, Sir«, sagte Gladys mit einem schüchternen Lächeln. 

»Bevor wir anfangen, Gladys«, begann Sergeant Watkins, »möchte ich wissen, ob Sie die ganze Zeit über bei den Llewellyns gearbeitet haben, seit sie angereist sind?« 

»Oh, ja, Sir. Ich bin schon seit neunzehn Jahren beim Pfarrer und Mrs. Powell-Jones. Und ich kenne dieses Haus wie meine Westentasche.« 

»Gut«, nickte Sergeant Watkins. »Wir werden später mit Ihnen ins Haus gehen, wenn meine Männer dort fertig sind.« Er setzte sich auf die Kante von Evans Schreibtisch und lächelte ihr zu. »Nun, Gladys, was können Sie mir über Ihre Arbeit bei den Llewellyns erzählen?« 

»Also, Sir, das war nicht immer einfach, wie ich Constable Evans schon gesagt habe. Ich wusste nie, wann ich kommen oder gehen sollte. Beim Pfarrer lief alles wie ein Uhrwerk. Sie haben immer um Punkt halb eins zu Mittag gegessen. Ich habe immer den Teetisch gedeckt, bevor ich um vier ging. Und montags wurde gewaschen, am Dienstag gebügelt, am Mittwoch gebohnert...« 

»Ja, wir verstehen«, unterbrach Watkins. »Und bei Mr. Llewellyn war es nicht so?« 

»Oh nein, Sir. Wie ich schon sagte, ich wusste nie, was ich machen sollte. Wenn ich um neun Uhr kam, haben sie noch geschlafen. Wenn ich gerade abstaubte, wollten sie Frühstück. Manchmal aßen sie erst um drei zu Mittag, und ...«, sie senkte die Stimme und beugte sich näher zu den beiden Polizeibeamten hin, »sie wollten, dass ich mit Knoblauch koche. Aber ich habe ihnen gesagt, dass ich dieses stinkende Zeug noch nie benutzt habe, und dass ich nicht vorhabe, jetzt damit anzufangen.« 

»Der ganze Tagesablauf war also durcheinander. Was noch? Wie war die Stimmung? Glücklich?« 

»Laut. Furchtbar laut.« 

»Sie meinen Geschrei?« 

»Meistens Gesang, Sir.« 

Watkins musste lächeln. »Manche Leute lieben diese Art von Lärm, Gladys, aber ich muss zugeben, dass ich nicht dazugehöre. Ich mag die Beatles lieber. Mr. Llewellyn hat also viel gesungen. Was ist mit Mrs. Llewellyn?« 



»Sie war oft verstimmt, Sir. Hat nicht viel gesagt - es war natürlich schwierig viel zu sagen, wenn er dabei war. Manchmal lag sie fast den ganzen Tag mit einem Buch im Bett oder fuhr mit dem Auto herum, aber sie schien das Leben nicht zu genießen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 

»Hatte sie viele Freunde?« 

»Oh nein, Sir. Soviel ich weiß, kam sie in der ganzen Zeit niemand besuchen. Aber sie hat viel telefoniert, wahrscheinlich mit ihren Kindern. Ihr Gesicht sah immer ganz anders aus, wenn sie telefonierte.« 

»Aber die Kinder sind nie da gewesen?« 

»Nein, Sir. Wir hatten gehört, dass die ganze Familie kommen soll, aber die Kinder sind dann nie aufgetaucht. Mrs. Llewellyn sagte, sie hätten sie in Italien zurückgelassen. Natürlich, die beiden sind erwachsen und können für sich selbst sorgen, so viel ich verstanden habe.« 

»Und wie kamen Mr. und Mrs. Llewellyn miteinander aus?« 

»Nicht immer so gut, Sir.« Gladys wollte ihrem Arbeitgeber gegenüber offensichtlich nicht illoyal sein. 

»Ihre Gespräche gingen mich nichts an. Nebenbei, sie haben Englisch gesprochen - und die Ausdrücke, die sie benutzten, Sir! Noch nie habe ich von einer Dame solche Wörter gehört. Ich bin in die Küche gegangen und habe die Tür zugemacht, wenn sie loslegten.« 

Sergeant Watkins schrieb etwas in sein Notizbuch. »Und was war mit Besuchern, Gladys? Hatten sie viele?« 

»Überhaupt keine, in der ganzen Zeit nicht, als ich dort war. Außer Mr. Phillips, der manchmal mit ein paar Noten vorbeikam, und Evans- der-Fleischer, der etwas lieferte - aber der kam durch den Dienstboteneingang und nicht durch die Vordertür.« 

»Also ist einen Monat lang niemand vorbeigekommen?« 

»Mrs. Llewellyn hat mir gesagt, der Arzt habe Mr. Llewellyn geraten, sich ein friedliches Plätzchen zu suchen und völlig auszuspannen. Er hatte es übertrieben, sagte sie, sein Blutdruck war sehr schlecht. 

Aber wenn Sie mich fragen, Sir, hat er seinem Blutdruck nicht viel Gutes getan, so wie er sich aufführte.« 

»Und haben die beiden viele Anrufe erhalten, Gladys?«, fragte Evan. »Haben Sie manchmal abgehoben?« 

»Oh nein, Sir. Es war nicht meine Aufgabe, ans Telefon zu gehen.« Sie beugte sich wieder herüber. 

»Ehrlich gesagt, habe ich immer noch ein kleines bisschen Angst vor dem Telefon. Es hat so etwas Unnatürliches, Stimmen über einen Draht zu senden, nicht wahr?« 

»Sie haben also keine Ahnung, wer sie angerufen haben könnte?« 

Gladys schüttelte den Kopf. 

»Erzählen Sie dem Sergeant von gestern Abend, bevor Sie gegangen sind«, sagte Evan. 

Gladys wiederholte ihre Geschichte fast wörtlich. Sergeant Watkins machte sich Notizen. »Sie sind also nicht zur Vordertür gegangen und haben die Person eingelassen, Gladys? Und Sie können nicht sagen, wer es war?« 

»Nein, Sir. Wie ich dem Constable schon gesagt habe, ich war hinten in der Küche und habe den  Pie gemacht, die Tür war zu. Und als ich zur Wohnzimmertür gegangen bin, hab ich nur ein paar Gesprächsfetzen mit der anderen Stimme aufgeschnappt. Wie üblich hat Mr. Llewellyn die meiste Zeit geredet und auch gelacht. Aber die andere Stimme war viel weicher - irgendwie sanft.« 

»Frau oder Mann?« 

»Kann ich eben nicht sagen, das habe ich Constable Evans schon erklärt. Sehen Sie, es war keine sehr hohe Frauenstimme, aber es hätte trotzdem eine Frau gewesen sein können.« 

»Und als Sie zur Bushaltestelle gingen«, fragte Sergeant Watkins weiter, »haben Sie da irgendwelche fremden Autos bemerkt, die in der Nähe parkten?« 

Gladys runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich war in Eile, weil ich Angst hatte, den Bus zu verpassen«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich hätte bemerkt, wenn jemand draußen geparkt hätte.« 

Sergeant Watkins stand auf. »Vielen Dank, Gladys. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte er. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch ein wenig zu bleiben? Ich hätte gerne, dass Sie einen Blick in das Zimmer werfen, in dem der Mo-... der Unfall geschah. Sie könnten uns sagen, ob irgendetwas verändert wurde, seit sie es zum letzten Mal gesehen haben.« 

»Gerne, Sir«, sagte Gladys. »Der nächste Bus geht ohnehin erst um zehn. Ich mache mir noch eine Tasse Tee, wenn Sie erlauben.« 

Evan folgte dem Sergeant nach draußen in den hellen Sonnenschein. »Sehr interessant. Er hat sich mit seiner Frau gestritten, und sie war nicht sonderlich glücklich.« 

»Aber sie war nicht da«, sagte Evan. »Sie kam gerade erst aus London zurück, als wir im Haus waren, erinnern Sie sich?« 

»Das können wir leicht überprüfen, oder?«, fragte Watkins. »London kann ein Alibi sein. Ich denke, wir sollten zu ihr gehen und mit ihr sprechen, bevor sie erfährt, dass wir wegen Mord ermitteln.« 

Sie gingen die Dorfstraße hoch. »Schöner Tag, nicht wahr?«, sagte Evan. 



Watkins sah ihn stirnrunzelnd an. »Reiten Sie bloß nicht darauf herum! Ich hatte meiner Frau und meiner Tochter versprochen, dass ich mit ihnen zum  Eisteddfod gehe. Unsere Tiffany will unbedingt den Tanzwettbewerb sehen. Warum muss immer alles an schönen Tagen passieren - noch dazu, wenn ich frei habe? Ich hatte mich so darauf gefreut, Sie heute Abend singen zu hören!« 

Evan warf ihm einen Blick zu, der sein Grinsen verschwinden ließ. »Ich weiß nicht, ob wir das jetzt noch tun. Ifor hätte uns herausgerissen. Einige Männer wollen teilnehmen, als eine Art Tribut an Ifor, aber jetzt hängt alles von Mostyn ab.« 

»Der gestrige Abend hat ihm anscheinend schwer zugesetzt«, sagte Sergeant Watkins. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich heute, wo sein Starsänger tot ist, auf die Bühne stellen will.« 

»Eher nicht«, nickte Evan nachdenklich, »obwohl sich die beiden nicht gerade geliebt haben. Ich kann nicht behaupten, dass Mostyn über Ifor Llewellyns Tod betrübt ist.« 

Sergeant Watkins sah ihn erwartungsvoll an. »Wollen Sie damit etwas andeuten?« 

Evan lachte. »Oh nein, ich wollte damit nicht andeuten, dass Mostyn ihn umgebracht haben könnte. 

Wütend genug war er sicherlich, als Ifor vorgestern Abend damit drohte, in einem anderen Chor mitzusingen. Aber ich glaube nicht, dass er der Typ ist, der anderen eins über den Schädel gibt, oder?« 

Watkins lächelte ebenfalls. »Da haben Sie Recht. Er war ja ganz grün gestern Abend, das arme Schwein. Außerdem käme er ohne Trittleiter gar nicht an Ifors Schädel ran!« 

»Mostyn hat seinen Starsänger garantiert nicht umgebracht«, sagte Evan. »Er dachte nämlich, dass wir mit Ifors Solos Aussichten auf die Goldmedaille hätten. Er hätte also sicher bis nach dem  Eisteddfod damit gewartet, ihm etwas anzutun.« 

»Das stimmt vermutlich«, bestätigte Watkins. »Man vergibt doch nicht einfach seine einzige Chance auf eine Goldmedaille.« 

»Jedenfalls konnte er Ifor nicht getötet haben, selbst wenn er es gewollt hätte«, erklärte Evan. »Er war unten in Harlech und hat uns erwartet, als wir ankamen. Er war den ganzen Abend mit einigen seiner Schüler dort. Und Ifor lebte noch und sang, als die letzten Chormitglieder gegangen sind.« 

»Ach, die haben ihn also singen gehört?« Sergeant Watkins betrachtete interessiert die Gruppe von Dorfbewohnern, die noch immer am Ort des Verbrechens herumstand. »Sind welche von ihnen hier?« 

»Die meisten«, antwortete Evan. »Harry-der-Pub und Evans-der- Fleischer haben gesagt, sie hätten ihn gehört.« 

»Vielleicht sollten wir jetzt gleich mit ihnen sprechen, solange sie hier alle zusammen sind. Es könnte uns helfen, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen, wann er das letzte Mal lebend gesehen oder gehört wurde. Und wer weiß, vielleicht hat ja jemand etwas Wichtiges bemerkt.« 

»Es entgeht einem nicht viel, hier oben«, stimmte Evan zu. 

»Gut. Warum fragen Sie nicht einfach?« Watkins tätschelte seinen Arm. »Ihnen werden sie vermutlich mehr erzählen als mir. Und außerdem ist mein Walisisch ein bisschen eingerostet. Ich gehe in der Zwischenzeit mal rein und sehe nach den Laborjungs.« 

Die Dörfler scharten sich erwartungsvoll um Evans. 

»Was geht hier vor,   bach Evan?«, fragte Charlie Hopkins und zeigte mit dem Kopf Richtung Haus. 

»Wozu all der Wirbel?« 

»Sie versuchen nur, die Fakten zu sichern, bevor sie eine Presseerklärung rausgeben, könnte ich mir vorstellen«, sagte Evan ausweichend. »Ihr wisst doch, wie die Zeitungen immer die Tatsachen verdrehen.« 

»Entweder hat er sich den Schädel eingeschlagen oder nicht«, sagte Evans-der-Fleischer kampflustig. »Ich verstehe nicht, warum diese Experten hier unsere Steuergelder verschwenden.« 

»Das ist üblich in solchen Fällen, Gareth«, erklärte Evan. »Wenn jemand mit einem verdammt großen Loch im Kopf stirbt, müssen wir das genau untersuchen.« Er rückte etwas näher an die Männer heran, die etwas abseits von weiteren Grüppchen aus Frauen, Kindern, Hunden und Fahrrädern standen. 

»Eine der Sachen, die wir feststellen müssen, ist der Todeszeitpunkt«, sagte Evan. »Du hast gesagt, du hättest ihn singen hören, als du gestern Abend aus Llanfair weggefahren bist, Gareth.« 

»Stimmt. Hat seine Stimmübungen gemacht, wie immer.« 

»Konnte man auch schlecht überhören«, fügte Harry-der-Pub hinzu. »So wie der immer geschmettert hat.« 

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte Evan. 

Die Männer sahen einander an. »Die Sechs-Uhr-Nachrichten hatten schon angefangen, soviel ich weiß«, sagte Harry. »Wir haben kurz vor sieben unten in Harlech geparkt, und die Fahrt dauert rund fünfundvierzig Minuten. Ich würde also sagen, so zehn nach sechs, oder, Jungs?« 

Die anderen Männer, die mit Harry gefahren waren, nickten. »Muss zehn nach, viertel nach sechs gewesen sein«, bestätigte Evans-der- Fleischer. »Und wir waren die Letzten, die losfuhren, glaube ich. 

Dein Transporter war schon weg, Charlie.« 

Er schaute in die Runde. »Hat ihn jemand nach dieser Zeit gesehen oder gehört?« 

Wieder blieb es still. Einige Leute schüttelten die Köpfe. 



»Jemanden gesehen, der danach sein Haus verließ oder irgendein fremdes Auto, das die Straße runterfuhr?« 

Stille, dann sagte Harry-der-Pub: »Worauf willst du hinaus? An der Sache ist mehr dran, als dass ein Mann einfach gestürzt ist und sich den Schädel eingehauen hat, so ist es doch?« 

»Seht ihr, was habe ich euch gesagt, ich wusste es!«, rief Evans-der- Fleischer triumphierend. »Ich habe gleich gesagt, bei einem Unfall würden sie diesen ganzen Wirbel nicht veranstalten. Jemand hat ihm einen übergezogen.« 

»Das war natürlich die Mafia. Was habe ich euch gesagt?«, schrie Mair Hopkins zurück. 

Evan spürte, dass ihm die Situation entglitt. 

»Wartet mal alle einen Moment«, sagte er in einer Lautstärke, die es mit Ifors Stimme hätte aufnehmen können. »Lasst uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wenn die Spurensicherung alles gründlich untersucht hat, wissen wir ein bisschen mehr. Im Augenblick versuchen wir lediglich herauszufinden, wann genau er starb und wer die letzte Person war, die ihn lebend gesehen hat.« 

»Das muss Gladys gewesen sein, oder?«, sagte Mair Hopkins. 

»Ich habe sie aus dem Haus kommen sehen, als ich Kartoffeln geschält habe. Sie hat beinahe ihren Bus verpasst.« 

»Was hat Gladys denn so spät dort gemacht?«, fragte eine der anderen Frauen. 

Mair Hopkins zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Normalerweise geht sie um vier, aber gestern Abend war es nach sechs.« 

Sergeant Watkins erschien vor dem Haus. »Sie arbeiten noch immer da drin. Ich glaube nicht, dass die so schnell fertig werden. Warum gehen wir nicht zu Mrs. Llewellyn und reden mit ihr?« 

Evan begleitete ihn die Straße hinauf, weg von den Grüppchen eifrig schnatternder Dorfbewohner. 

»Irgendwelche eindeutigen Beweise bisher?«, fragte Evan. 

Watkins schaute zurück, um sicherzugehen, dass sie weit genug von möglichen Lauschern entfernt waren. »Eine Sache ist ganz interessant. Es gibt keinerlei Fingerabdrücke auf dem Zierknopf des Kamingitters. Er wurde abgewischt, und dann hat der Mörder mit etwas wie einem Taschentuch Blut und Haare darauf verteilt.« 

»Entweder war alles gut geplant, oder wir haben es mit einem Mörder zu tun, der schnelle Entscheidungen trifft«, sagte Evan. 

»Oder einer Mörderin.« 

»Sie denken, eine Frau hätte stark genug sein können, Ifor zu töten?«, fragte Evan. »Er war ein ziemlicher Brocken. Einmal hat er geprahlt, wenn seine Frau ihn boxt, sei das, als würde eine Fliege auf ihm landen.« 

»Seine Frau hat ihn geschlagen?« Jetzt war Watkins wirklich interessiert. 

»Und Teller nach ihm geworfen. Aber er hat das eher komisch gefunden.« 

»Jetzt ist es nicht mehr komisch«, sagte Watkins. »Ich bin gespannt auf unser Gespräch mit Mrs. 

Llewellyn. Ihr schwaches und hilfloses Getue von gestern Abend passt nicht zu einer Frau, die ihren Mann schlägt und mit Tellern bewirft. Glauben Sie, er hat sie geschlagen?« 

»Dafür habe ich keinerlei Beweise, aber sie lebte sehr zurückgezogen, seit sie hier ist. Wir haben sie selten gesehen, und Gladys sagte, sie sei oft im Bett geblieben. Ich darf nicht vergessen, Gladys zu fragen, ob sie jemals Anzeichen dafür gesehen hat, dass Mrs. Llewellyn geschlagen wurde.« 

»Das würde uns immerhin ein gutes Motiv liefern«, sagte Watkins nachdenklich. »Misshandelte Ehefrau schlägt zu und tötet ihn. Hatte ich schon.« 


12. KAPITEL 

»Sieht aus wie ein protziges Mausoleum«, murmelte Watkins, als sie das Foyer des  Everest Inn betraten. Es war mit Sitzgruppen aus Leder ausgestattet, der Fußboden bestand aus poliertem Schiefer, und eine der Wände wurde fast vollständig von einem deckenhohen offenen Kamin aus Natursteinen eingenommen. Zu dieser Jahreszeit brannte kein Feuer, und bis auf das Mädchen an der Rezeption war die Halle wie ausgestorben. Unnatürlich laut hallten ihre Schritte auf dem Schieferboden, so dass das Mädchen auf sie aufmerksam wurde. 

»Willkommen im  Everest Inn.  Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie mit einem aufgesetzt vornehmen englischen Akzent und deutlich walisischen Untertönen. 

Watkins zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Sergeant Watkins von der Nordwalisischen Polizei. Ich möchte mit Mrs. Llewellyn sprechen«, sagte er. 

Das Mädchen machte einen beunruhigten Eindruck und fiel ins Walisische zurück. »Polizei? Du meine Güte. Sollte ich besser Major Anderson holen?« 

»Das ist nicht nötig«, sagte Evan. »Wir möchten nur kurz mit Mrs. Llewellyn sprechen. Wie ist ihre Zimmernummer, bitte?« 

»Ich glaube, sie ist gerade gegangen«, stammelte das Mädchen. »Ja, sehen Sie, hier hängt ihr Zimmerschlüssel.« 



»Gegangen? Wie lange ist das her?« Watkins warf Evan einen besorgten Blick zu. Beide dachten daran, was Inspektor Hughes dazu sagen würde, wenn sie eine wichtige Zeugin verloren hätten, wenn nicht sogar eine Hauptverdächtige. 

»Vor ein paar Minuten erst«, antwortete sie. »Es wundert mich, dass Sie ihr nicht begegnet sind.« 

Watkins war einen Schritt hinter Evan, als sie sich erneut durch die Drehtür kämpften. 

»Wohin mag sie gegangen sein?«, fragte Watkins. »Die Passstraße kann sie nicht hoch gelaufen sein, dort ist ja nichts.« 

Evan suchte mit den Augen die Umgebung ab. »Sie könnte hintenrum gegangen sein«, sagte er. 

»Da gibt es einen Pfad, der zum Anwesen der Powell-Jones' führt.« Er lief los. Watkins folgte ihm und geriet schon nach wenigen Metern aus der Puste. 

Die Steinmauer rund um den Parkplatz hatte eine Lücke, und als sie die erreichten, konnten sie eine Gestalt erkennen, die sich zwischen den Lärchen bewegte, welche man zum Schutz des Hotels gepflanzt hatte. Evan beschleunigte sein Tempo und rannte mit sicheren Schritten den felsigen Pfad entlang. Watkins lief ihm etwas vorsichtiger hinterher. 

»Verdammt noch mal!«, murrte er. »Man müsste Bergziege sein, hier oben.« 

»Mrs. Llewellyn!«, rief Evan. »Warten Sie einen Moment!« 

Die schnell voraneilende Gestalt blieb stehen, sah sich um und zögerte  - fast, als ob sie sich überlegt, ob sie weglaufen soll oder nicht,  dachte Evan. 

»Ach, Sie sind's, Constable«, sagte sie und lächelte ihn freundlich an, als er sie erreicht hatte. 

»Einen Augenblick lang dachte ich, es seien wieder diese schrecklichen Leute.« 

»Schreckliche Leute?« 

»Dieser Pfarrer und seine furchtbare Frau. Es gibt nichts, was ich heute Morgen weniger ertragen kann als geistlichen Beistand, besonders nicht von der. Sie hat mir mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass der Tod meines Mannes eine Strafe Gottes für seinen sündigen Lebenswandel war. Ich hatte größte Lust, sie zu ohrfeigen.« 

Evan nickte. »Das ist keine ungewöhnliche Reaktion auf Mrs. Powell-Jones«, sagte er und lächelte zurück. »Wo wollten Sie denn hin?« 

»Ich wollte gerade zu meinem Wagen, um meinen Sohn abzuholen. Er hat es geschafft, einen Flug nach Manchester zu bekommen. Ich habe mit ihm ausgemacht, ihn abzuholen, damit er sich kein Auto leihen muss.« 

»Vielleicht können Sie zunächst einige Minuten für uns erübrigen«, brachte Sergeant Watkins heraus. »Wir haben ein paar Routinefragen.« 

»Hat das nicht Zeit, bis ich zurück bin?« Sie konnte ihre Verärgerung kaum verbergen. 

»Ich würde es lieber gleich erledigen«, erwiderte Watkins. »Wir müssen alle Fakten dieses Falles überprüfen, dazu gehört auch Ihre Fahrt nach London.« 

»Meine Fahrt nach London - was um alles in der Welt hat die mit Ifors Sturz zu tun?« 

Entweder war sie unschuldig oder eine sehr gute Schauspielerin, dachte Evan. Ihre Überraschung hatte jedenfalls durchaus echt geklungen. 

»Mrs. Llewellyn, Sie wissen doch genau, was passiert, wenn die Presse erst mal Wind von der Sache bekommt«, sagte Evan, bevor Watkins antworten konnte. »Sie brennen darauf zu erfahren, wo Sie waren, als es passierte.« 

Sie nickte. »Vermutlich haben Sie Recht. Die lieben es, Skandalgeschichten auszugraben, die Ifor betreffen.« 

»Wollen wir auf einen Moment ins Hotel zurückgehen?«, fragte Watkins. 

»Können wir nicht im Weitergehen reden?« Sie war offensichtlich nervös. »Hier sind wir doch völlig ungestört, und ich möchte Justin am Flughafen nicht warten lassen.« 

»Einverstanden. Wie lange waren Sie in London?« 

»Lassen Sie mich nachdenken. Ich brach am Dienstag auf und kam Freitagabend zurück.« 

»Zug oder Auto?« 

»Zug. Ich möchte in London nicht Auto fahren. Das ist die Hölle.« 

»Haben Sie die Fahrkarten noch?« 

»Natürlich. Am Dienstag habe ich den Zug um zwanzig nach neun genommen, und gestern Abend bin ich mit dem Halbachtzug zurückgekehrt, der um zwei in Paddington losgefahren ist.« 

»Und was war der Grund Ihrer Reise?«, fragte Watkins freundlich. 

»Ich fuhr hin, um meinen Anwalt aufzusuchen. Ich dachte daran, mich scheiden zu lassen.« 

Watkins öffnete sein Notizbuch und kritzelte etwas hinein. »Den Namen und die Adresse, bitte.« 

»Also das geht zu weit!«, fuhr sie ihn an. »Warum werde ich wie eine Kriminelle behandelt? Was kann ich dafür, dass mein Mann im Rausch umkippt, wenn ich nicht zu Hause bin?« 

»Der Name des Anwalts, bitte«, entgegnete Watkins geduldig. 

»Dutton, Faber und Dutton. Queen Anne Street.« 

»Und was haben Ihnen die Herren Dutton, Faber und Dutton geraten?« 



»Sie haben mir die notwendigen Schritte erläutert. Das ist reichlich kompliziert, weil unser Hauptwohnsitz in Mailand ist.« 

»Zumindest das müssen Sie jetzt nicht mehr durchmachen.« Evan hatte eigentlich etwas Nettes sagen wollen. Aber es kam ganz falsch heraus, und sie sah ihn ärgerlich an. 

»Mein Mann mag mich ab und zu sehr wütend gemacht und mich oft zur Weißglut getrieben haben, Constable, aber glauben Sie mir, ich hätte ihm niemals den Tod gewünscht.« 

»Hat er Sie je geschlagen, Mrs. Llewellyn?«, fragte Watkins. 

Sie sah ihn erneut überrascht an. »Wer, um alles in der Welt, hat Ihnen das erzählt? Ifor war ein alter Softie. Bei  Bambi und  Dumbo  musste er immer weinen. Die einzige Person, die er nach meiner Erinnerung je geschlagen hat, war ein Paparazzo, der unsere Tochter belästigte. Ifor war ihr gegenüber immer sehr fürsorglich, obwohl sie sehr gut selbst auf sich aufpassen kann.« 

»Ihre Tochter kommt also nicht zusammen mit Ihrem Sohn hierher?« 

»Sie wird zur Beerdigung kommen, die wir aber nicht festsetzen können, bevor uns Ihre Leute die Leiche überlassen. Natürlich hat das Ganze sie sehr mitgenommen, die Ärmste. Zudem ... sie hat es derzeit nicht leicht - sie steht im Beruf stark unter Druck. Sie arbeitet in der Modebranche, wissen Sie. Ihr Vater war damit ganz und gar nicht einverstanden. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit, Karriere zu machen, und das war Musik. Sie sollte die beste Sopranistin der Welt werden. Er hat davon geträumt, eines Tages Duette mit ihr zu singen. Aber so war Ifor - ein Träumer.« Sie seufzte tief. 

»Und Ihr Sohn, hat der eine Musikkarriere eingeschlagen?«, wollte Watkins wissen. 

»Wie denn?« Sie wirkte belustigt. »Justin ist völlig unmusikalisch«, erklärte sie. »Er behauptet, kein Gehör für Tonhöhen zu haben, aber ich glaube, er tut nur so, um seinen Vater zu ärgern.« 

»Die beiden sind also nicht gut miteinander ausgekommen?«, fragte Evan. 

»Sie... waren in vielen Dingen nicht einer Meinung. Justin war ein sehr sensibles Kind, und Ifor hat... 

hatte ... so etwas Rücksichtsloses gegenüber allen, die schwächer waren als er. Nehmen Sie den armen Mostyn Phillips - er hat es schon immer geliebt, Mostyn aufzuziehen. Mostyn nahm immer alles so ernst, Ifor dagegen hat kaum je etwas in seinem Leben wirklich ernst genommen.« 

»Wir haben gerade über Ihren Sohn gesprochen, Mrs. Llewellyn«, erinnerte sie Evan. »Haben er und sein Vater miteinander gestritten?« 

Sie blieb stehen und sah die beiden Polizeibeamten unverwandt an. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Constable? Gibt es etwas im Zusammenhang mit dem Tod meines Mannes, das Sie mir verschwiegen haben?« 

»Wir müssen die Ergebnisse der Laboruntersuchungen abwarten, Madam«, antwortete Sergeant Watkins für Evan. »Im Augenblick setzen wir die Einzelheiten eines Unfalls zusammen.« 

»Um Ihre Frage zu beantworten, Constable«, sagte Mrs. Llewellyn und ging wieder weiter, 

»stimmten mein Mann und mein Sohn darin überein, dass sie unterschiedliche Auffassungen hatten. 

Jeder lebte sein eigenes Leben. Mein Sohn hat seinen eigenen Freundeskreis, in Italien.« 

»Verstehe.« Sergeant Watkins nickte. »Können wir mit ihm sprechen, wenn Sie vom Flughafen zurück sind?« 

»Dann darf ich jetzt also meinen Wagen holen?« 

Sie waren an der Rückseite des Powell-Jones'schen Hauses angekommen. Durch eine Lücke in der großen Eibenhecke gelangte man in den hinteren Teil des Gartens. Mrs. Llewellyn schlüpfte vor den Männern hindurch. 

»Das muss ich mit den Leuten von der Spurensicherung besprechen«, antwortete Watkins, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die sich für einen Wagen interessieren, der gestern Abend nicht benutzt wurde.« 

»Mrs. Llewellyn!«, Evan beeilte sich, um sie einzuholen. »Hatte Ihr Mann irgendwelche Geschäfte mit der Mafia?« 

Diesmal lachte sie laut auf. »Sie haben zu viele Klatschpostillen gelesen, Constable. Ifor und die Mafia? Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Letzte Woche war jemand hier und hat ihn bedroht. Einen Teil davon habe ich mitgehört. Der Mann hatte einen ausländischen Akzent und fuhr ein ausländisches Auto. Ihr Mann hat ihm hinterher geschrien: >Ich habe keine Angst vor Ihren Drohungen!< Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet haben könnte?« 

Sie blieb mitten auf dem Rasen stehen. »Letzte Woche, sagen Sie?« Dann schüttelte sie den Kopf. 

»Ich habe keine Ahnung. Offenbar war ich nicht zu Hause.« 

»Ihnen fällt also niemand ein, der Ihren Mann bedroht oder ihm den Tod gewünscht haben könnte?« 

Sie lachte erneut, so ein kurzes, schrilles Lachen. »Hunderte von Leuten, Constable. Ifor hatte eine ausgesprochene Begabung, sich Feinde zu machen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihm die Hälfte aller verheirateten und unverheirateten Männer Europas den Tod gewünscht hat.« Dann erstarb ihr Lachen. 

»Es war doch ein Unfall, oder?«, fragte sie mit gepresster Stimme. 



»Vielleicht wissen wir mehr, wenn Sie mit Ihrem Sohn zurück sind«, antwortete Sergeant Watkins. 

»Und kommen Sie bitte direkt wieder hierher. Ich nehme an, der Inspektor wird mit Ihnen beiden sprechen wollen.« 

»Ich habe nicht vor abzureisen«, bemerkte sie kühl. 

Während Sergeant Watkins im Haus verschwand, stand sie ungeduldig mit der Fußspitze wippend da. Er kam fast sofort wieder heraus und nickte. »Die da drin sehen keinen Grund, warum Sie den Wagen nicht nehmen sollten. Aber ich möchte Sie bitten, sich zuerst noch einmal im Wohnzimmer umzuschauen. Es dauert nur einen Moment.« 

Mrs. Llewellyn rang sichtlich um Fassung. »Gut. Wenn Sie darauf bestehen«, sagte sie. »Wenn ich das richtig sehe, ist die Leiche meines Mannes nicht mehr da, und mit Blutflecken kann ich, denke ich, umgehen.« 

»Danke, Mrs. Llewellyn«, sagte Evan. Er begleitete sie hinunter und durch die Vordertür ins Haus. 

Ein schwacher Geruch von abgestandenem Alkohol hing noch immer in der Luft. Der Geruch des Todes dagegen war verschwunden, verdrängt von den Chemikalien, die das Team von der Spurensicherung mitgebracht hatte. Mrs. Llewellyn stand in der Eingangshalle und wartete darauf, dass Sergeant Watkins vorging. 

»Wir hätten gerne, dass Sie sich im Zimmer umsehen, nachsehen, ob etwas fehlt oder verändert wurde. Es kostet Sie wirklich nur eine Minute, danach können Sie gehen.« 

»Na schön.« Sie atmete tief durch und wollte hineingehen, als Evan auf den schwarzen Schuh deutete, der noch immer in der Eingangshalle lag. »Nebenbei, Mrs. Llewellyn«, sagte er. »Wissen Sie, was dieser Schuh hier soll?« 

»Er gehört mir«, sagte sie. »Ich hasse hochhackige Schuhe. Sobald ich durch die Tür komme, ziehe ich sie sofort aus. Ich denke, der andere muss ebenfalls irgendwo hier rumliegen. Wenn jetzt Sie bitte vorgehen wollten, Sergeant.« 

Evan stand im Flur, und beobachtete sie interessiert. War das wirklich ihr Schuh? Sie hatte es schnell bestätigt, doch er fand, es passte nicht recht zu ihr, Schuhe in der Eingangshalle zu verstreuen. 

Er dachte an die fleckenlose Küche. Und Gladys gehörte bestimmt nicht zu der Sorte Putzfrau, die Schuhe mehrere Tage herumliegen ließ. Dessen war er sich ziemlich sicher. Er musste sie fragen, wenn sie zurückkam. 

Er folgte Mrs. Llewellyn in den Raum, zwei Männer der Spurensicherung in weißen Labormänteln nickten ihm zu. »Schauen Sie sich bitte einfach einmal um«, sagte einer von ihnen. »Und sagen Sie uns, wenn etwas fehlt, umgestellt wurde oder gar nicht hier sein sollte.« Mrs. Llewellyn ließ einen schnellen Blick über die Möbelstücke gleiten. Evan hatte den Eindruck, dass sie an der geschwungenen Anrichte, die mit einer Obstschale, zwei Kerzenständern und einigen kleineren Ziergegenständen dekoriert war, kurz zögerte, bevor sie sagte: »Nein, alles sieht aus wie immer, soweit ich erkennen kann.« Ihr Blick wanderte zum Fußboden, wo ein brauner Fleck den roten Teppich verfärbt hatte. »Ist das ... die Stelle, wo er lag?« 

»Richtig«, sagte Sergeant Watkins. »Es scheint, als habe er sich den Kopf am Kamingitter aufgeschlagen.« 

»Was für ein lächerliches Ding!«, sagte sie wütend. »Vollkommen nutzlos und hässlich obendrein, wie die meisten Sachen in diesem Haus. Ifor musste es immer polieren, als er ein Kind war. Seltsam, dass es seinen Tod verursacht haben soll.« Plötzlich zitterte sie. »Ist das alles?«, fragte sie. 

»Im Augenblick ja. Wir brauchen Sie vielleicht noch, um den Rest des Hauses etwas gründlicher anzusehen, wenn diese Jungs hier fertig sind«, sagte Sergeant Watkins. »Aber jetzt wollen wir Sie nicht länger aufhalten.« 

Evan trat zum Kaminsims und nahm eine Fotografie in einem Silberrahmen in die Hand. Es war einer dieser Schnappschüsse, wie es sie in fast jedem Zuhause gibt - Eltern und zwei Kinder, gemeinsam in einem Motorboot sitzend, die Haare wehen im Wind, die Augen sind wegen des hellen Sonnenlichts zusammengekniffen, und alle posieren für die Kamera. »Ihre Familie?«, fragte er. 

Sie nickte. »Die Aufnahme ist natürlich schon ein paar Jahre alt, aber sie erinnert mich an einen sehr schönen Sommer, den wir gemeinsam verbracht haben.« 

Als sie den Raum verließ, nahm Evan das Foto an sich. »Kann ich mir das ausleihen?«, fragte er einen der Labortechniker. »Wir könnten es brauchen.« 

»Nehmen Sie's mit«, sagte der Mann. »Das war sicher nicht die Mordwaffe.« Evan steckte das Foto in seine Jackentasche und eilte Watkins hinterher. 

»Sie werden sicher ein paar Stunden unterwegs sein, denke ich«, sagte Watkins, als er Mrs. 

Llewellyn die Autotür aufhielt. »Bis dahin sind die da drinnen wahrscheinlich fertig, aber wir würden es lieber sehen, Sie blieben noch eine weitere Nacht im Hotel.« 

»Keine Sorge«, sagte sie schaudernd. »Nichts könnte mich dazu bringen, noch einmal in diesem Haus zu schlafen. Ich hab es von Anfang an nicht gemocht, ein schauriger Ort. Warum Ifor schöne Erinnerungen daran hatte - ich werde es nie erfahren.« 

Jemand tippte Evan auf die Schulter. »Entschuldigung, Constable Evans.« Er fuhr herum. 



»Oh, Gladys, was kann ich für Sie tun?«, fragte er die Person, die vor ihm stand und ihren Einkaufskorb umklammerte. »Ist der Tee alle?« 

»Nein, der Tee war wunderbar, vielen Dank«, sagte Gladys, den Kopf geneigt wie ein Vögelchen. 

Plötzlich bemerkte sie Mrs. Llewellyn. »Oh, guten Morgen, Madam. Ich habe Sie gar nicht gesehen. Das mit Ihrem Mann tut mir so leid. Gott sei seiner Seele gnädig, der arme Mann. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann ...« 

»Danke, Gladys, das ist sehr nett.« 

»Ich habe Ihnen gestern Abend einen schönen  sheperd's pie gemacht«, sagte Gladys mit leichtem Vorwurf in der Stimme. »Der wird jetzt wohl hinüber sein, nachdem er die ganze Nacht in der Küche stand. Na, da kann man nichts machen. Der gute Wille zählt.« 

»Was wollten Sie denn nun, Gladys?«, fragte Evan erneut. 

»Wie lange muss ich denn noch hier warten, Constable Evans?«, fragte sie. »Weil, mein Bus geht doch bald, und ich würde gerne meine Einkäufe gemacht haben, bevor die Geschäfte um eins schließen. Der nächste bringt mich viel zu spät nach Caernarfon.« 

Evan sah Watkins an. 

»Fahren Sie ruhig runter zum Einkaufen, meine Liebe«, sagte Watkins zu ihr. »Constable Evans hat ja Ihre Adresse. Wir schicken Ihnen einen Wagen, wenn wir hier soweit fertig sind, dass wir einen Blick ins Haus werfen können.« 

»Einen Wagen?«, Gladys errötete verlegen. »Wie nett, vielen Dank. Das muss ich nur den Nachbarn vorher erklären. Ich möchte nicht, dass die denken, ich würde verhaftet.« 

»Ich fahre ohnehin runter«, sagte Mrs. Llewellyn. »Ich kann Sie gerne mitnehmen.« 

»Vielen Dank. Das ist zu freundlich von Ihnen.« Gladys strahlte. Sie konnte schon die Gesichter ihrer Nachbarn vor sich sehen, wenn sie in einem schwarzen Mercedes angefahren kam. 

»Kommen Sie, brechen wir auf«, sagte Mrs. Llewellyn. »Ich möchte gerne da sein, wenn das Flugzeug landet.« 

Gladys kletterte in den Wagen und saß kerzengerade und ein bisschen hochmütig neben Mrs. 

Llewellyn, als sie abfuhren. 

»Wenigstens für eine ist der Tag gerettet«, stellte Watkins lächelnd fest. Dann schwand sein Lächeln. »Schauen Sie nicht hin, aber wir bekommen Gesellschaft«, sagte er. Die ersten Autos voll mit Presseleuten hielten draußen. »Erstaunlich, wie Neuigkeiten die Runde machen, oder?«, murmelte er Evan zu. »So lange es uns gelingt, sie in dem Glauben zu lassen, dass es ein Unfall war, haben wir noch ein bisschen Luft. Ich brauche sofort jemanden, der Mrs. Llewellyns Londonreise überprüft. Und was war mit dieser Mafiageschichte hier draußen?« 

Evan gab den lautstarken Streit wider, den er mitangehört hatte. Watkins nickte. »Interessant, aber es wird sicher nicht einfach, die Spur dieses Kerls aufzunehmen. Das ist eins der Probleme mit dieser verdammten EU - jeder kommt und geht, wie es ihm gefällt, ohne seinen Pass zeigen zu müssen. Und wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, welche verdammten Italiener sich gerade hier aufhalten? 

Werden eigentlich auf den Kanalfähren noch immer die Autonummernschilder registriert?« 

»Keine Ahnung«, sagte Evan. 

»Ich rufe im Yard an. Die kennen sich mit so was aus. Oh, und ich sollte den Inspektor bitten, sich mit der italienischen Polizei in Verbindung zu setzen. Die müsste wissen, ob Ifor Llewellyn in Italien etwas mit der Mafia zu tun hatte.« Er sah von seinem Notizbuch auf und grinste. »Das wird dem Inspektor den Tag versüßen - mit den Medien sprechen und mit der italienischen Polizei über mögliche Mafiaverbindungen plaudern. Er wird sich für furchtbar wichtig halten.« 


13. KAPITEL 

Im Laufe des Vormittags war es unerlässlich geworden, die Scharen Neugieriger zu bändigen, und sogar Jim Abbott hatte allerhand zu tun. Mehrere Fernsehübertragungswagen standen in der Powell-Jones'schen Einfahrt, und ihre Teams verlegten meterweise Kabel. Journalisten unbedeutenderer Blätter kletterten aus Autos, die ebenso alt wie Mostyns Austin sein mussten, und die Reporter der aus dem Ausland angereisten Medien sprachen lautstark und wild gestikulierend in ihre Mikrofone. 

Evan stand auf der Straße und regelte den Verkehr, während zwei weitere Beamte Fragen abblockten und allzu neugierige Journalisten vom Haus fern hielten. Die Bewohner von Llanfair standen herum und hofften, für das Fernsehen oder die Titelseite einer der großen Londoner Tageszeitungen interviewt zu werden. 

»Ich habe Austin-Mostyn angerufen«, verkündete Evans-der- Fleischer, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte. »Ich habe ihm alles erklärt, und er ist einverstanden, dass wir heute Abend singen. Aber er lässt sich entschuldigen, dass er heute nicht ins Dorf kommt. Es nimmt ihn zu sehr mit.« 

»Das kann ich verstehen, wenn man bedenkt, dass er die Leiche gefunden hat und alles«, pflichtete ihm Charlie Hopkins bei. 

»Armer Kerl. Was für ein Schock für ihn. Noch dazu sein bester Freund«, ergänzte Mair. 



Die Reporter der internationalen Presse standen verwirrt und mit ratlosen Gesichtern zwischen den Dorfbewohnern, weil die Unterhaltungen um sie herum auf Walisisch geführt wurden. 

»Könnten Sie für uns übersetzen, Constable?«, bat Evan ein eleganter junger Mann vom  Daily Express.  »Wir sind völlig aufgeschmissen. Wie rücksichtslos von den Leuten, Walisisch zu sprechen, wo sie doch wissen, dass wir sie nicht verstehen.« 

»Warum sollten wir nicht Walisisch sprechen?«, fragte Evans-der-Fleischer auf Englisch. »Es ist schließlich unsere Sprache - und zwar die schönste und älteste in ganz Europa. Wenn es nach mir ginge, würde jedes englische Schulkind Walisisch statt Französisch oder Latein lernen.« 

Er runzelte die Stirn, als er das Lächeln des Manns vom  Daily Express sah. »Wenn Sie sich die Mühe machen, uns eine Frage auf Englisch zu stellen, werden wir sie gerne beantworten«, sagte er. »Wir beherrschen nämlich beide Sprachen perfekt, im Gegensatz zu euch so genannten gebildeten Typen.« 

Evan bemerkte, dass Harry-der-Pub sich verdrückte. Wahrscheinlich wollte er heute früher öffnen, weil er sich ein gutes Geschäft erhoffte. Journalisten waren dafür bekannt, ordentlich was zu vertragen. 

Als er sich zum Pub umdrehte, sah er, wie Betsy herausgelaufen kam, ihr Schürzchen flatterte im Wind, und sie ruderte verzweifelt mit den Armen. 

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!«, schrie sie, während sie die Straße heraufrannte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, die Wimperntusche verschmiert. Sie war nicht besonders hübsch heute. 

»Sie sagen, er ist tot«, keuchte sie, als sie Evan erreichte. »Ich hab ausgeschlafen, weil Samstag ist, und hab es gerade erst gehört. Bitte sag mir, dass das nicht stimmt!« 

»Ich fürchte, es ist so, Liebes«, sagte Evan. 

»Oh nein! Nicht er! Er war so lebendig, so anziehend«, heulte sie und warf sich in Evans Arme. »Halt mich fest, Evan. Ganz fest«, stöhnte sie. Evan war verlegen. Er war sich darüber im Klaren, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren und die meisten kein Wort von Betsys Ausbruch in Walisisch verstanden hatten. 

»Es tut mir Leid, liebe Betsy.« Evan strich ihr beruhigend übers Haar. »Es war für uns alle ein Schock.« 

»Und ich hätte mit ihm in die Oper gehen können«, schluchzte sie. Dann hob sie das Gesicht von seiner Brust und sah ihn hoffnungsvoll an. »Aber ich habe ja immer noch dich, oder,   bach Evan? Du und ich werden eine großartige Zeit haben bei unserer Verabredung, und wer weiß ...« 

Evan hatte bereits über die Konsequenzen von Ifors Tod für seine Verpflichtung, mit Betsy auszugehen, nachgedacht. War er nun davon befreit? 

»Ich finde, wir sollten Gespräche über Verabredungen für eine Weile verschieben, nicht, Betsy? 

Jetzt, wo Ifor tot ist...« 

Offensichtlich konnte sie Gedanken lesen. »Warte mal, Evan Evans. Willst du mir sagen, dass du nicht mehr mit mir ausgehen willst?« Ihre großen blauen Augen weiteten sich noch mehr. Die Ähnlichkeit mit einer Barbiepuppe war bemerkenswert. »Du willst nicht mit mir ausgehen!«, schrie sie. 

»Du hast mich nur darum gebeten, damit ich nicht mit Ifor gehe. Du magst mich nicht mehr!« Tränen begannen, ihr über die Wangen zu laufen. Die Journalisten waren näher gekommen. Manche richteten sogar das Mikrofon auf sie, für den Fall, dass sich Betsy als eine von Ifors trauernden Freundinnen entpuppen sollte. 

»Betsy, das ist wirklich kein guter Zeitpunkt, darüber zu reden«, sagte Evan und legte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter. »Du bist bestürzt. Alle sind bestürzt. Man erwartet von mir, dass ich meine Arbeit mache und hier den Verkehr regle. Sei jetzt bitte ein liebes Mädchen und lass mich weitermachen. Sieh mal, es gibt schon einen Stau.« 

»Du magst mich in Wirklichkeit gar nicht, stimmt's?« 

»Doch, ich mag dich«, antwortete Evan. »Warum hätte ich dich davon abbringen sollen, mit Ifor auszugehen, wenn es nicht so wäre?« 

»Ganz bestimmt?« Ein hoffnungsvolles Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Oh, Evan, das ist einfach wunderbar.« Sie warf sich erneut in seine Arme und gab ihm einen geräuschvollen Kuss auf die Wange, bevor sie wieder zurück zum Pub rannte. 

Evan warf den Umstehenden ein verlegenes Grinsen zu. Dann gefror sein Lächeln. Nur wenige Schritte entfernt stand Bronwen und sah ihn an. 

»Ich habe sie getröstet«, sagte er, als Betsy im  Red Dragon verschwand. 

»Das habe ich gesehen.« 

»Das arme Kind war wegen Ifors Tod ganz durcheinander. Ich war zufällig die nächstbeste Person, die ...« 

Bronwen nickte. »Natürlich.« Sie strich ihren Rock glatt, den der Wind aufgebauscht hatte. »Ich bin auf dem Weg zum  Eisteddfod nach Harlech runter. Ich habe es den Kindern versprochen, und es ist sicher gut, sie von der Sache hier abzulenken.« Sie setzte sich in Bewegung. 

»Vielleicht sehen wir uns dort«, rief Evan ihr nach. 

Sie blickte überrascht zurück. »Ihr werdet doch nicht singen, nach allem, was passiert ist?« 



»Ich persönlich fand, wir sollten es lassen, aber einige Männer denken, Ifor hätte es so gewollt. 

Mostyn ist auch nicht gerade scharf darauf, aber er sagte, er werde uns dort treffen, wenn wir unbedingt wollen. Nicht, dass wir jetzt noch irgendeine Chance auf eine Medaille hätten.« 

»Vielleicht komme ich zuhören«, sagte Bronwen, »wenn ich nichts Besseres zu tun habe.« Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige. Evan zwang sich, zu seiner Arbeit zurückzukehren.   Frauen,  dachte er. 

Das Leben war schon kompliziert genug, auch ohne eine Frau, die alles noch komplizierter machte! 

Der Sergeant kam wieder aus dem Haus. »Sieht so aus, als wären sie gleich fertig da drin«, sagte er zu Evan und zog ihn ein Stück beiseite. 

»Haben sie was Interessantes gefunden?« 

»Möglicherweise«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Eine Sache wissen wir sicher: Er wurde eindeutig zu der Stelle geschleift, wo wir ihn gefunden haben. Überall auf dem Teppich sind Blutspuren, aber eine Mordwaffe ist noch nicht aufgetaucht. Wo ist eigentlich Mrs. Powell-Jones? Es wäre nicht schlecht, wenn sie sich den Tatort einmal ansähe. Sie müsste wissen, wenn etwas fehlt.« 

»Ich könnte für Sie herausfinden, wo sie steckt, aber ich hänge hier fest«, sagte Evan. 

»Jeden Moment müsste die Verstärkung eintreffen, die ich angefordert habe«, sagte Watkins. 

»Dann können wir deren Wagen nehmen. Der Inspektor steckt seine gesamte Energie in die Suche nach diesem Mafiatypen. Das wird ihn uns hübsch vom Leibe halten. Er will, dass ich Mrs. Llewellyns Londonreise überprüfe. Wollen Sie mir dabei helfen?« 

»Fahren Sie etwa nach London?« 

»Das leider nicht«, antwortete Watkins. »Die dortige Polizei wird die Anrufe bei ihrem Anwalt und in dem Hotel erledigen, wo sie gewohnt hat. Ich soll lediglich die Zugfahrten überprüfen, ob irgendwer sie gestern Abend gesehen hat. Schließlich kann jeder eine Fahrkarte kaufen und sie dann nicht benutzen.« 

Einige Minuten später hatten sich Evan und Watkins erfolgreich durch das Reportergewühl gekämpft und fuhren in dem eben angekommenen Polizeiwagen davon. 

»Ich wünschte wirklich, wir hätten sie beschatten lassen«, bemerkte Watkins. »Wir haben lediglich ihr Wort, dass sie zum Flughafen nach Manchester fährt. Ich weiß nicht, was ich dem Inspektor sagen soll, wenn sie sich aus dem Staub macht. Als mir klar wurde, dass man über den Kanal kommt, ohne den Pass zeigen zu müssen, bin ich nervös geworden.« 

»Darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen, Sarge«, sagte Evan. »Sie fährt einen ziemlich auffälligen Wagen. Und warum sollte sie weglaufen, wenn ihr Alibi standhält?« 

Watkins zog ein weißes Taschentuch heraus und wischte sich damit über die Stirn. »Das will ich hoffen«, sagte er. »Warum habe ich nur nicht daran gedacht? Wir hätten einen Streifenwagen schicken können, der ihren Sohn abholt. Vermutlich bin ich so schwere Verbrechen nicht gewöhnt. Es passiert schließlich nicht allzu häufig, dass weltberühmte Opernsänger in Llanfair ermordet werden.« 

»Sie könnten im Präsidium anrufen, damit der Flughafen alarmiert wird - nur für den Fall, dass sie ihre Meinung geändert hat und weg- fliegen will.« 

»Gute Idee«, sagte Watkins. »Ich weiß nicht, warum Sie sich nicht bei der Kriminalpolizei bewerben. 

Sie sind ein Naturtalent - wie dafür geboren.« 

»Ich denke manchmal darüber nach«, erwiderte Evan, »aber ich hatte genug Aufregung und Gewalt, als ich unten in Swansea stationiert war.« 

»Wohl zu viel gesehen?« Watkins nickte verständnisvoll. »Das kenne ich. Manchmal überkommt es mich auch. Wenn ein kleines Kind ermordet oder eine alte Frau wegen ihres bisschen Rente erschlagen wird - dann frage ich mich, warum ich das mache.« 

»Ich habe mit angesehen, wie mein Vater erschossen wurde«, sagte Evan. 

Watkins sah ihn an. »Davon habe ich gehört.« 

Evan blickte starr geradeaus. »Dieses Bild werde ich wohl nie mehr aus dem Kopf kriegen. 

Wenigstens hat das Leben in Llanfair einen Sinn - meistens jedenfalls.« 

»Wer, glauben Sie, könnte es getan haben?«, wechselte Watkins klugerweise das Thema. »Ifor Llewellyn den Schädel eingeschlagen, meine ich.« 

Evan runzelte die Stirn. »Wie Mrs. Llewellyn sagte, muss er viele Feinde gehabt haben. Es sieht mir nicht nach einem typischen Mafiamord aus. So viel ich gelesen habe, sind die immer gründlicher - eine Kugel in den Hinterkopf. Erschlagen ist zu riskant, manchmal überlebt das Opfer.« 

»Was ist mit seiner Frau?« 

»Warum hätte sie ihn umbringen sollen, wenn sie sich scheiden lassen wollte?«, fragte Evan. 

»Durch eine Scheidung wäre sie ihn losgeworden und hätte einen fetten Unterhaltsscheck bekommen. 

Nebenbei, glauben Sie wirklich, dass sie die Kraft für einen derartigen Schlag gehabt hätte?« 

»Sie haben Recht. Er war ziemlich heftig. Mich würde interessieren, was der Sohn zu sagen hat. Ich habe das Gefühl, es gab eine Menge Feindseligkeit zwischen ihm und seinem Vater.« 

Während sie sich unterhielten, führte sie ihr Weg auf der stetig abfallenden Straße zwischen steilen, grünen Hängen hindurch. Durch das geöffnete Wagenfenster drang das Blöken der Schafe herein. In Llanberis mussten sie wegen der vielen Touristen langsamer fahren. Wanderer und Kletterer schlenderten über die Straße und steuerten die Wanderwege an. Tagesausflügler standen Schlange, um mit der Zahnradbahn auf den Snowdon zu fahren. Es kam Evan seltsam vor, dass das Leben einfach so weiterging, wo der Tod so nahe war. 

Auch auf dem Bahnhof von Bangor ging es an diesem Samstag lebhaft zu. Der Parkplatz war besetzt, und Watkins musste sich ins Halteverbot stellen. 

»Wollen wir hoffen, dass sie es nicht wagen, ein Polizeiauto abzuschleppen«, murmelte er. »Ich habe keine Lust, das dem Inspektor erklären zu müssen.« 

Sie überquerten den Parkplatz und drängten sich an überfüllten Schaltern bis ans Gleis zu dem Beamten vor, der dort die Fahrkarten kontrollierte. Gerade war ein Zug eingefahren, und sie warteten, bis er seine Arbeit erledigt hatte, bevor sie ihn ansprachen. 

»Hatten Sie gestern Abend Dienst?«, fragte ihn Watkins. 

»Und wenn?« Der kleine Mann sah sie herausfordernd an. 

Evan holte das Foto hervor. »Es ist keine besonders gute Aufnahme, aber glauben Sie, dass Sie diese Frau gesehen haben? Sie trug einen graugrünen Regenmantel und einen teuren Seidenschal. Sie wirkt elegant und schick und leicht ausländisch, würde ich sagen. Ich nehme an, sie stand etwas abseits der Menge.« 

Der Gleisbeamte nahm das Foto und betrachtete es eingehend. »Kann nicht sagen, dass ich mich an sie erinnere«, sagte er, »aber gestern Abend war hier ein ordentliches Gewühle. War sie im Fünfuhrzug?« 

»Nein, in dem danach - dem um halb acht, sagte sie.« 

Der Mann schüttelte triumphierend den Kopf. »Das hat sie Ihnen erzählt? Es gab keinen Zug um halb acht gestern. Er fiel aus - Weichenversagen bei Crewe. Er kam erst nach neun.« 

»Tatsächlich? Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Watkins und drehte sich mit einem wissenden Blick zu Evan um. »Sie ist also nicht gestern Abend aus London zurückgekommen«, murmelte er, sobald sie außer Hörweite des inzwischen neugierig gewordenen Beamten waren. »Jetzt möchte ich für mein Leben gern wissen, ob sie überhaupt dort war. Großartig, jetzt haben wir eine Person, die ein Motiv und eine Gelegenheit hatte. Wir kommen voran, Evans.« 

Eine halbe Stunde später waren sie wieder in Llanfair, aber Mrs. Llewellyns Wagen war nicht da. 

Sergeant Watkins war enttäuscht. »Ich rufe im Präsidium an«, sagte er. »Sie haben die Passagierlisten am Flughafen kontrolliert. Himmel, hoffentlich ist die nicht abgehauen.« 

»Lassen Sie ihr noch ein bisschen Zeit, Sarge«, sagte Evan. 

»Sie kann eigentlich noch nicht aus Manchester zurück sein. Und Sie wissen doch, wie es auf Flughäfen zugeht, vor allem an einem Wochenende im Sommer. Wenn sie um zwei noch nicht zurück ist, können Sie immer noch anfangen, sich Sorgen zu machen.« 

»Ist mir gleich, was Sie sagen, ich mache mir jetzt schon Sorgen«, bellte Watkins. »Jeden Moment muss der Inspektor auftauchen.« 

»Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, dass sich Mrs. Powell-Jones im Haus umsieht«, sagte Evan. 

»Und Gladys ebenfalls.« 

»Gute Idee. Finden Sie die Powell-Jones. Ich telefoniere, dass man Gladys abholen soll. Ich glaube, dass keiner von den beiden viel entgeht. Danach werden wir wissen, ob etwas verstellt oder entfernt wurde.« 

Evan schloss die Polizeiwache auf, damit der Sergeant seinen Anruf machen konnte, und brach dann auf, Mrs. Powell-Jones zu suchen. Möglicherweise war sie zu ihrer Mutter zurückgekehrt, aber das glaubte er nicht. Bestimmt war sie begierig darauf, zu erfahren, wie der Stand der Ermittlungen war. 

Vor seiner Haustür stieß Evan auf eine gequält dreinblickende Mrs. Williams. »Oh, da sind Sie ja, Mr. 

Evans«, sagte sie. »Die Powell-Jones' sind im Wohnzimmer, alle beide. Hoffentlich dauert es nicht mehr allzu lange, bis sie wieder in ihr Haus kann. Sie hat schon Staub auf meinen Bilderrahmen entdeckt.« 

Mrs. Williams stieß die Wohnzimmertür auf. »Mr. Evans ist zurück.« 

»Soll ich uns allen eine schöne Kanne Tee machen?«, fragte sie heiter. 

»Wir hatten gerade erst Mittagessen«, sagte Mrs. Powell-Jones ärgerlich. »Zu viel essen und trinken ist ungesund.« 

»Vor allem trinken«, ergänzte ihr Mann und schaute dabei in Evans Richtung. »Und Völlerei ist eine Todsünde.« 

»Wie lange muss ich mich denn noch hier aufhalten, Mr. Evans?«, wollte Mrs. Powell-Jones wissen. 

»Ich habe heute eine Menge wichtige Dinge zu erledigen. Ich hatte gehofft, heute Nachmittag zum  

 Eisteddfod gehen zu können und nachzusehen, ob die Entscheidung im Kunsthandwerk-Wettbewerb schon gefallen ist. Ich habe nämlich einen meiner Wandteppiche eingereicht. Eine hübsche Wiedergabe des Schlosses von Caernarfon, in walisischer Wolle aus unserer Gegend gearbeitet.« 

»Wenn Sie bereit wären, mich jetzt zu begleiten, Mrs. Powell-Jones, könnten Sie Ihre Runde durch das Haus machen.« 



»Endlich«, sagte sie und lächelte ihn triumphierend an. »Ich bitte dich besser nicht, mich zu begleiten, mein Lieber.« Sie tätschelte die Hand ihres Gatten. »Du musst noch an deiner Morgenpredigt feilen. Außerdem sind Männer ziemlich nutzlos. Ihnen fällt nie etwas auf.« 

Mrs. Powell-Jones rauschte aus Mrs. Williams Cottage wie ein Kriegsschiff unter voller Beflaggung. 

Evan folgte ihr. 

»Mrs. Powell-Jones ist gekommen, um sich im Haus umzusehen«, sagte er zu der neuen Schicht von Polizeibeamten, die jetzt am Gartentor standen. Blitzlichter zuckten auf, und Mikrofone wurden auf sie gerichtet. »Hey, gnädige Frau! Das ist Ihr Haus, richtig?«, fragte eine Stimme mit amerikanischem Akzent. »Irgendwelche Techtelmechtel bemerkt, während sie hier waren? Hat er sich Puppen ins Haus geholt?« 

Mrs. Powell-Jones drehte sich um und sah ihn derart vernichtend an, dass er das Mikrofon sinken ließ. Dann setzte sie ihren Weg fort und betrat ungehindert das Haus. 

»Hmm«, sagte sie, als Sergeant Watkins sie ins Wohnzimmer führte. 

»Ist Ihnen etwas aufgefallen, Madam?«, fragte er. 

»Sie haben die Möbel umgestellt.« 

»Wirklich?« 

»Dieser kleine Tisch stand immer auf der anderen Seite. Er passt überhaupt nicht da hin, wo sie ihn jetzt aufgestellt haben. Manche Leute sind wirklich dreist. Ich habe ausdrücklich gesagt, ich möchte, dass alles so bleibt, wie es ist...« 

Watkins nickte den Männern der Spurensicherung zu, den Tisch zurückzustellen. 

»Aha«, rief einer von ihnen aus und kniete sich hin. »Sie hat Recht. Hier ist er wahrscheinlich hingefallen. Das hier sieht doch nach Blutflecken aus, oder?« 

»Das würde mit dem Weg übereinstimmen, auf dem er durchs Zimmer geschleppt wurde«, stimmte der andere zu. »Warten Sie, bis ich ein paar Proben genommen habe. Dann müssen wir die Blutflecken fotografieren, aber ich würde sagen, genau hier ist er gefallen.« 

Mrs. Powell-Jones sah erstaunt von einem zum anderen. »Wollen Sie damit sagen, dass er gar nicht gestürzt ist und sich den Kopf an meinem Kamin aufgeschlagen hat? Jemand hat ihn dorthin geschleppt? Aber warum?« 

»Das werden wir zweifellos bald herausfinden, Madam«, sagte Sergeant Watkins gelassen. »Sehen Sie sich jetzt bitte genau um. Wurde noch irgendwas anderes umgestellt? Fehlt etwas?« 

Sie untersuchte schweigend den Raum, dann stieß sie plötzlich einen entsetzten Schrei aus. 

»Allerdings fehlt etwas! Eines meiner wertvollsten Besitztümer - die Bronzefigur eines fliegenden Adlers. Sie stand immer hier, auf der Anrichte.« Mit dramatischer Geste deutete sie auf die Stelle, wo jetzt eine harmlose Obstschale stand. 

Watkins warf Evan einen Blick zu. »Eine Bronzefigur. Am besten, wir durchsuchen den Garten und das Gelände rund ums Haus.« 

Evan verzichtete auf den Hinweis, dass das Gelände rund um das Haus aus mehreren hundert Quadratkilometern zerklüfteter Berge bestand. Wer auch immer eine Bronzefigur loswerden wollte, konnte sie in unzählige Bäche oder Schluchten werfen, über Klippen befördern, unter Büschen verstecken oder gar in einem der verlassenen Minenschächte verschwinden lassen. Manche Gegenden waren zudem so schwer zugänglich, dass ein Gegenstand gute Chancen hatte, niemals gefunden zu werden. 

»Stellen Sie sicher, dass ich sie sofort wieder zurückbekomme, Sergeant«, sagte Mrs. Powell-Jones. 

»Sie gehörte meinem Großvater. Es ist ein Familienerbstück von unschätzbarem Wert.« 

»Wir werden unser Bestes geben, Madam. Das verspreche ich Ihnen«, erwiderte Watkins. Er brach ab, als er auf einen Tumult draußen aufmerksam wurde. Stimmen wurden lauter. Eine Autotür schlug zu. Evan rannte hinaus und sah den schwarzen Mercedes vor der Polizeiabsperrung warten. Ein junger Mann in Jeans und einem schwarzen T-Shirt war eben ausgestiegen. 

»Wir sind seine Familie«, erklärte er dem regungslosen Polizisten. »Sie haben meine Mutter zum Flughafen geschickt, mich abzuholen, und verlangt, dass wir sofort wieder zurückkommen. Hier sind wir nun.« 

Evan starrte den Neuankömmling an. Er war ein schlanker junger Mann mit einem sehr kurzen Haarschnitt, wie er auf dem Kontinent üblich war. Er hatte ein kantiges, jungenhaftes Gesicht und eine arrogante Ausstrahlung. Evan hatte ihn schon einmal gesehen, da war er sich sicher. Aber wo? 

Die Stimme des jungen Mannes übertönte die allgemeine Geräuschkulisse, als er schrie: »Jetzt nehmen Sie um Gottes willen dieses verfluchte Band weg!« 

Die Stimme war ihm vertraut - eine junge, ärgerlich erhobene Stimme. Eine zuschlagende Autotür und ein junges Mädchen, das schrie: »Hau ab, Justin!« 

Das war es! Er hatte Justin zuvor schon zweimal gesehen - einmal, als er sich mit einem jungen Mädchen in der Powell-Jones'schen Zufahrt gestritten hatte, und ein weiteres Mal am Ufer eines Sees, als ein Auto ins Wasser fuhr. 




14. KAPITEL 

Evan gelang ein Begrüßungslächeln, als er auf den Neuankömmling zuging. »Mr. Llewellyn? Wir haben Sie erwartet. Bitte kommen Sie herein, Sergeant Watkins möchte Sie sprechen.« 

»Hier entlang?«, fragte der junge Mann und deutete auf das Haus. Er trat beiseite, als seine Mutter den Wagen zurück auf seinen Standplatz fuhr. »Müssen Sie auch noch einmal mit meiner Mutter sprechen? Sie ist sehr müde. Sie hat letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.« 

»Nur ein paar Fragen noch, Sir.« 

Justin Llewellyns Gesicht verzog sich in einem Anfall von Wut. »Ich sehe nicht ein, dass man uns das zumutet. Sind die Schlagzeilen nicht mehr als genug? Seit Jahren werden wir nun schon gejagt - meine arme Mutter, sie konnte nirgendwo hingehen, ohne dass ihr ein Blitzlichtgewitter entgegenschlug.« 

»Es tut mir wirklich sehr Leid, Sir«, erwiderte Evan. »Wir tun nur unsere Arbeit und folgen Anweisungen.« 

Justin betrachtete ihn spöttisch. »Ich begreife nicht, was meine Mutter und ich mit einem wirklich unglücklichen Unfall zu tun haben sollen. Wir waren beide weit weg und haben uns um unsere eigenen Angelegenheiten gekümmert.« 

Evan öffnete die Tür und geleitete den jungen Mann hinein. Er blieb im Flur stehen, um auf seine Mutter zu warten. 

»Es ist im Wohnzimmer passiert «, sagte Evan. 

Justin sah sich um. »Wohnzimmer?« 

»Waren Sie noch nie hier, Sir?«, fragte Evan. 

»Gute Güte, nein. Ich habe schön Abstand gehalten. Er hat sein Leben gelebt, ich meins.« 

»Sie haben also nie Ihre Mutter besucht?« 

»Das habe ich Ihnen gerade gesagt.« Justins Stimme hatte sich wieder erhoben. »Ich bin heute Früh aus Mailand gekommen. Wollen Sie meine Bordkarte sehen?« Er drehte sich zu seiner Mutter um. 

»Also das geht wirklich zu weit. Warum hauen wir hier nicht einfach ab und gehen irgendwo in ein Hotel?« 

»Es wird nicht lange dauern, Sir«, sagte Evan, »aber ich weiß, dass der Sergeant einige Fragen hat.« Er stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. »Hier hinein, bitte.« 

Mrs. Powell-Jones, Sergeant Watkins und die beiden Techniker schauten interessiert auf, als die Llewellyns hereingeführt wurden. 

»Ah, gut, Sie kommen genau im richtigen Moment«, sagte Sergeant Watkins. Die Erleichterung darüber, dass Mrs. Llewellyn wieder aufgetaucht war, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Es gibt da etwas, das Sie vielleicht aufklären können. Das ist Mrs. Powell-Jones.« Die Frau des Pfarrers begrüßte sie mit einem majestätischen Kopfnicken. »Ihr gehört dieses Haus, und sie hat bemerkt, dass ein wertvoller Gegenstand abhandengekommen ist.« 

Justin sah sich amüsiert im Zimmer um. »Glaubt sie, du hast das Silber geklaut, Mutter? Ist ihr nicht klar, dass du sie und ihr Haus längst hättest kaufen können?« 

Mrs. Llewellyn warf ihm einen warnenden Blick zu. »Was für ein Gegenstand, Sergeant?« 

»Eine Bronzefigur«, antwortete Mrs. Powell-Jones, »von einem fliegenden Adler, den dankbare Angestellte meinem Großvater zum fünfzigjährigen Bestehen seiner Schiefermine geschenkt haben.« 

»Sie stand offenbar hier auf der Anrichte«, erläuterte Sergeant Watkins, »wo jetzt die Obstschale steht.« 

Unerklärlicherweise begann Mrs. Llewellyn zu lachen. »Dieses Ding?«, sagte sie. »Deshalb die ganze Aufregung?« Sie ging auf die Tür zu. »Kommen Sie bitte mit. Das ist ein Rätsel, das ich leicht aufklären kann.« Sie führte sie zu dem großen Eichenschrank unter der Treppe und öffnete die Tür. 

»Suchen Sie das hier?« 

Mrs. Powell-Jones stieß einen Schrei aus und stürzte vor, um den Bronzevogel zwischen Lappen und Bürsten hervorzuzerren und zu retten. »Meine wertvolle Skulptur, in einen Besenschrank geworfen!« 

Sergeant Watkins nahm sie ihr ab. »Nur einen Augenblick, Madam.« Er wandte sich an Mrs. 

Llewellyn. »Haben Sie eine Ahnung, wie die Figur da hineingekommen ist?« 

Mrs. Llewellyn versuchte noch immer, ein Lächeln zu unterdrücken. »Das kann ich Ihnen sogar ganz genau sagen, Sergeant. Mein Mann hat sie am Tage unserer Ankunft selbst hineingestellt. Er sagte, das Ding sei eine gottverdammte viktorianische Scheußlichkeit, und er könne es nicht ertragen, sie jeden Tag sehen zu müssen.« 

»Unglaublich! So eine Unverschämtheit!« Mrs. Powell-Jones strich sich gequält über die Stirn. 

»Wenn das alles ist, Sergeant, gehe ich jetzt. Ich habe meiner Mutter versprochen, mich bei ihr zu melden, und ich will wissen, ob mein geknüpftes Wandbild prämiert wurde. Ganz abgesehen davon, dass es zu schmerzhaft für mich ist, noch länger hier zu bleiben.« 

»Ich verstehe, Madam«, sagte Sergeant Watkins. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Wir haben doch Ihre Telefonnummer? Eventuell rufen wir Sie noch einmal an.« 



»Hoffentlich nicht, um mir mitzuteilen, dass noch weitere wertvolle Kunstwerke in Schränke gefeuert wurden«, fauchte sie. Dann trat sie mit großartiger Geste ab. 

»Au weia«, bemerkte Justin und grinste seine Mutter an. »Bei der bist du aber ins Fettnäpfchen getreten.« »Nun, das war eine Sache, in der ich einmal vollkommen mit Ifor übereinstimmte. Das Ding ist wirklich grässlich«, sagte Mrs. Llewellyn. Dann riss sie die Augen auf, nachdem sie die Figur noch einmal betrachtet hatte. »Warum haben Sie sich so dafür interessiert, Sergeant? Sie meinen doch nicht... wollen Sie andeuten, dass mein Mann eventuell damit... erschlagen wurde?« 

»Wir können derzeit keine Möglichkeit ausschließen.« 

»Lassen Sie den Ärmsten doch in Frieden ruhen, Sergeant«, sagte sie. »Warum versuchen Sie, die Sache geheimnisvoller zu machen, als sie ist?« 

»Das tue ich nicht, Madam, ich versuche nur, die Wahrheit zu finden«, antwortete Watkins. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« 

»Ich glaube, das Arbeitszimmer des Pfarrers liegt direkt gegenüber«, sagte Evan. Er brachte sie in einen düsteren Raum voller Bücher. Watkins nahm den Schreibtischstuhl und bot den Llewellyns die beiden Ledersessel an. Evan blieb an der Tür stehen. Jetzt lächelte Mrs. Llewellyn nicht mehr. 

»Gut, fangen Sie an«, sagte Justin. 

Er war nervös, stellte Evan fest, saß auf der Sesselkante und zupfte am Stoff seiner Hose herum. 

Watkins räusperte sich. »Sie sind also erst heute Morgen in England angekommen, Sir, ist das korrekt?« 

»Ja, das ist richtig. Ich landete um halb elf mit der Neunuhrmaschine aus Mailand. Irgendwo habe ich mein Ticket und meine Bordkarte ...« Er begann, in seiner Jackentasche zu kramen. 

»Das ist im Moment nicht nötig«, sagte Watkins. »Waren Sie in Mailand, als Sie die Nachricht bekamen?« 

»In Bellagio. Wir haben ein Ferienhaus am Comer See, dort war ich.« 

»Waren Sie alleine im Haus?« 

»Von den Dienstboten abgesehen, ja.« 

»Sie haben, glaube ich, eine Schwester. War sie ebenfalls dort?«, fragte Watkins weiter. 

»Meine Schwester ist eine Karrierefrau«, sagte Justin mit leichtem Spott. »Sie ist in Mailand sehr beschäftigt. Ab und zu taucht sie am See auf, aber ich habe sie länger nicht gesehen.« 

»Wann waren Sie zum letzten Mal in England, Mr. Llewellyn?« 

Justin drehte sich um und starrte ihn an, als hätte er seine Anwesenheit völlig vergessen gehabt. »In England? Mann, das muss jetzt schon eine ganze Weile her sein. Vergangenes Frühjahr vielleicht? Ich hab's vergessen. Kannst du dich erinnern, Mutter?« 

»Ich glaube, du bist rübergekommen, als dein Vater im März den Galaauftritt in Covent Garden hatte«, sagte Mrs. Llewellyn gelassen. Sie sah ihren Sohn unverwandt an. 

»Ach, stimmt.« Der junge Mann klang erleichtert. »Natürlich, jetzt erinnere ich mich.« 

»Und zwischenzeitlich waren Sie nicht mehr hier?«, fragte Evan. Er bemerkte Watkins' fragenden Blick. 

»Nicht, dass ich mich erinnern könnte«, antwortete Justin. 

»Sie waren also noch nie hier?« 

»Guter Gott, nein. Was sollte ich in so einem Kaff? Noch dazu, wo mein Vater hier war. Ich habe mich lieber fern gehalten, glauben Sie mir.« 

»Sie können uns sicherlich genau sagen, was Sie in dieser Woche alles gemacht haben, Sir«, sagte Watkins und zwang Justin dazu, sich wieder ihm zuzuwenden. 

»In dieser Woche? Glauben Sie, dass ich ihn per Fernsteuerung von Mailand aus ermordet habe?« 

Er lachte trocken, schwieg, und sagte dann: »Darauf wollen Sie doch hinaus, oder? Das ist doch der Grund für all Ihre Fragen - Sie glauben überhaupt nicht, dass es ein Unfall war.« 

»Nein, Sir«, sagte Watkins. »Wir haben Anlass zu vermuten, dass es kein Unfall war.« 

»Dann schlage ich vor, dass Sie damit beginnen, sich anderweitig umzusehen«, sagte Justin. »Es gab viele Menschen auf dieser Welt, die meinem Vater den Tod gewünscht haben, aber meine Mutter und ich gehören nicht dazu. Es gab Zeiten, da hat er uns genervt, aber wir hatten viele Gründe, uns zu wünschen, dass er lebt... in meinem Fall beispielsweise ein sehr großzügiger Zuschuss.« 

»Sie müssen müde sein nach Ihrem Flug«, sagte Sergeant Watkins. »Wenn Sie noch so freundlich wären, uns aufzuschreiben, was Sie in dieser Woche alles getan haben, am besten mit Namen und Adressen von Leuten, die wir als Zeugen ...« 

Justin sprang auf. »Ich habe es Ihnen eben erklärt, Sergeant«, sagte er heftig, »ich hatte keinen Grund, meinen Vater umzubringen. Keiner von uns. Hören Sie endlich auf, mich zu verdächtigen!« 

»Wir verdächtigen bisher niemanden«, entgegnete Watkins freundlieh. »Wir stellen allen, die mit Ihrem Vater zu tun hatten, die gleichen Fragen. Begleiten Sie ihn bitte hinaus, Evan?« 

Mrs. Llewellyn stand ebenfalls auf. 

»Sie nicht, Madam«, sagte Sergeant Watkins. »Wir haben noch ein paar Kleinigkeiten mit Ihnen zu besprechen.« 



»Aber ich habe doch schon alle Fragen beantwortet«, protestierte sie. »Ich bin wirklich sehr müde und würde gerne mit meinem Sohn ein wenig ausspannen ...« 

»Nur eine Frage«, sagte Watkins gerade, als Evan wieder zurückkehrte. »Wo waren Sie gestern in Wirklichkeit?« 

Evan sah sie zusammenfahren. »Was meinen Sie damit? Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich war in London und bin mit dem Halbachtzug zurückgekommen.« 

Sie sah den Blick, den Watkins und Evan wechselten. 

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie. 

»Es gab gestern Abend keinen Zug um halb acht, Mrs. Llewellyn«, sagte Evan. »Er hatte eineinhalb Stunden Verspätung wegen eines Weichenausfalls bei Crewe. Er war noch gar nicht in Bangor eingefahren, als Sie hier auftauchten.« 

»Ich wiederhole meine Frage, Mrs. Llewellyn«, sagte Watkins. »Wo waren Sie gestern?« 

»Na gut.« Sie seufzte theatralisch. »Ich hätte es Ihnen vermutlich besser gleich sagen und mir diese Unerfreulichkeit ersparen sollen. Ich kam einen Tag früher aus London zurück und habe den gestrigen Tag mit Freunden in Llandudno verbracht. Ich wollte nicht, dass Ifor erfährt, wo ich bin. Er mochte diese Freunde nicht besonders, deshalb habe ich unsere Treffen immer mit anderen Terminen verbunden.« 

Watkins öffnete sein Notizbuch. »Name und Telefonnummer Ihrer Freunde in Llandudno, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« 

»Sie sind nicht mehr dort. Wir fanden einfach, dass es ein angenehmer Ort am Meer ist. Sie leben derzeit in Cheshire. Ich kann Ihnen die Nummer heraussuchen.« 

»Und das Hotel, in dem Sie abgestiegen sind - dort gibt es doch sicher einen Eintrag über Ihren Aufenthalt?« 

Erstmals wirkte sie sichtlich nervös. »Ich - ich habe mich nicht selbst an der Rezeption eingeschrieben. Aber den Namen meiner Freunde haben sie natürlich.« 

»Natürlich«, sagte Watkins. 

»Wir haben doch ein Foto von Mrs. Llewellyn für eine Identifizierung, Evans?«, fragte Watkins und sah zu ihm hin. 

»Das ist mein persönliches Eigentum. Sie haben kein Recht ...«, begann sie. 

»Keine Sorge. Ich werde gut darauf aufpassen«, sagte Evan. »Sie bekommen es unbeschädigt zurück. Es sei denn, Sie wollten uns ein besseres zur Verfügung stellen. Dieses ist ziemlich alt und auch nicht besonders scharf.« 

»Ach, behalten Sie es doch«, fuhr sie ihn an. »Sie werden damit keinen allzu großen Schaden anrichten.« 

»Was wollten Sie mir auftragen, Sir?«, fragte Evan. 

»Ich dachte, wir fahren schnell mal nach Llandudno rüber, um herauszufinden, ob jemand vom Hotel bestätigen kann, dass Mrs. Llewellyn dort war.« 

Sie hatte einen hochroten Kopf bekommen. »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte sie. 

»Sie haben doch nichts zu befürchten, wenn Sie uns die Wahrheit sagen.« 

»Nun, die Wahrheit ist ... ich war mit einem sehr guten Freund dort. Einem verheirateten Freund. Ich fände es schrecklich, ihn in diese Sache hineinzuziehen.« 

»Geben Sie uns seinen Namen und seine Adresse, wir werden diskret sein«, sagte Watkins. »Wir versuchen herauszufinden, wer Ihren Mann ermordet hat. Ich bin sicher, dass Sie uns dabei unterstützen wollen.« 

»Ja, das will ich«, sagte sie. Sie nahm den Zettel, den Watkins ihr anbot. »Also gut. Sein Name ist James Norton, er lebt in Cheshire. Mit der Postleitzahl bin ich mir nicht ganz sicher ...« 

»Die Telefonnummer wäre hilfreich«, fügte Watkins hinzu. 

Sie kritzelte etwas hin und gab ihm das Papierstück zurück. »Er sollte wirklich nicht hineingezogen werden. Das ist nicht fair ihm gegenüber.« 

»Wie ich schon sagte, die Polizei ist darin geschult, diskret zu sein.« 

Sie warf ihm einen höhnischen Blick zu. »Kann ich jetzt gehen?« 

»Im Augenblick ja. Bleiben Sie aber bitte in Reichweite. Und stellen Sie sicher, dass Ihr Sohn uns die gewünschte Aufstellung gibt.« 

»In Ordnung«, sagte sie. 

Evan begleitete sie zur Vordertür. Watkins folgte ihnen. Als sie die Eingangshalle durchquerten, bemerkte Evan, dass ihr Blick über den Fußboden glitt. 

»Was ist denn mit meinem Schuh geschehen?«, fragte sie und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. 

»Der Schuh? Ach, ich glaube, die Laborleute haben ihn eingepackt, um ihn auf Fingerabdrücke zu untersuchen.« 

»Einen Schuh?« Sie versuchte ein Lachen. »Es kann doch wohl niemand annehmen, dass Ifor mit einem Stöckelschuh erschlagen wurde?« 



»Reine Routine, Ma'am«, erwiderte Evan. »Jeder verdächtige Gegenstand muss untersucht werden. 

Sie bekommen ihn zurück. Erinnern Sie sich, wo Sie den anderen gelassen haben?« 

»Ich ...« Sie sah sich um. »Ich vermute, Gladys hat ihn mittlerweile aufgeräumt. Diesen hier muss sie übersehen haben.« 

 Genau,  dachte Evan. Sie hat allerdings kaum einen Schuh übersehen, der vor der Wohnzimmertür lag. 

Er öffnete ihr die Haustür. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte er. 

»Und Sie werden wirklich ... taktvoll sein?« 

»Ja, Madam. Wir werden taktvoll sein.« 

Er sah sie ihrem Sohn entgegeneilen, der neben dem Auto stand. 

»Glauben Sie, dass es mit dem Schuh etwas auf sich hat?«, fragte Watkins, als er die Tür wieder schloss. 

»Ich bin nicht sicher. Das können wir Gladys fragen, wenn sie zurückkommt - ob sie den Schuh gestern bemerkt hat.« 

Watkins schaute auf die Armbanduhr. »Sie müsste jetzt eigentlich gleich kommen. Ich rufe noch einmal an, wann sie ungefähr hier sein werden.« 

Er verschwand im Arbeitszimmer. Evan hörte ihn sagen: »Nicht zu Hause? Sind Sie sicher, dass Sie zur richtigen Adresse gefahren sind?« 

Nachdenklich kehrte er zurück. »Dieses dumme Frauenzimmer war nicht da. Der Constable hat mehrmals geklopft.« 

»Vielleicht hat sie länger zum Einkaufen gebraucht als geplant«, meinte Evan. 

»Oder sie hat beschlossen, dass sie nicht in die Sache verwickelt werden will«, ergänzte Watkins. 

Evan teilte diese Vermutung nicht. Er glaubte, dass Gladys ihre Rolle als Starzeugin genoss. 

»Man sollte die Nachbarn fragen«, sagte er. »Vielleicht ist sie nur auf einen Sprung nach nebenan gegangen, um alle Einzelheiten brühwarm zu erzählen.« 

Watkins nickte. »Da könnten Sie Recht haben. Gut. Lassen Sie uns die Llandudno-Angelegenheit weiterverfolgen. Das war ja mal ganz was Neues. Ein Liebhaber?« Er zwinkerte Evan zu. »Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig.« 

»Und es gibt ihr ein Motiv, ihren Mann umzubringen«, erklärte Evan. »Wenn er etwas über diese Beziehung herausgefunden hätte, und sich nun weigerte, in die Scheidung einzuwilligen ...« 

»... hätte sie verzweifelt genug sein können, ihn aus dem Weg zu schaffen«, vollendete Watkins. 

»Ich wünschte, wir könnten die Mordwaffe auftreiben, andernfalls sehe ich nicht, wie wir ihr die Tat je nachweisen sollen.« 

Evan nickte. »Niemand, den ich gefragt habe, sah sie früher ins Haus schleichen. Natürlich war ich noch nicht überall.« 

»Und wie wir jetzt wissen, ist es ziemlich einfach, oben am  Everest Inn zu parken und dann ungesehen den Pfad herunterzukommen.« Er betrat das Wohnzimmer. »Sind Sie immer noch da?«, fragte er. »Zahlt man euch am Wochenende das Doppelte? Oder versucht ihr nur, um die Einkäufe mit euren Frauen herumzukommen?« 

»Wir gehen gerade, Sarge«, sagte einer der Techniker grinsend. »Ich denke, wir haben alles gründlich untersucht.« Er trug eine Schachtel, angefüllt mit säuberlich beschrifteten Plastiktüten. 

»Irgendwas Neues und Interessantes gefunden?« 

»Nur das.« Er hielt einen kleinen Reißverschlussbeutel hoch. Er enthielt ein einzelnes schwarzes, etwa fünfzehn Zentimeter langes Haar. »Das haben wir neben ihm auf dem Teppich gefunden. Es könnte natürlich von ihm stammen. Er hatte langes Haar für einen Mann. Aber sein Haar ist lockig, und dieses ist absolut glatt. Außerdem scheint es feiner zu sein als seines.« 

In Evans Hirn begann es zu rattern. Eine Folge von Bildern tauchte vor ihm auf ... das schwarze Haar eines Mädchens, das in ihrem Gesicht klebte, als er es ans Ufer zog. Das gleiche Mädchen, als es leidenschaftlich ausstieß: »Das ist nicht mein Freund!« 

Er nahm das Foto aus seiner Tasche und starrte angestrengt auf die beiden Kinder ... eine dünnere Ausgabe von Justin lächelte in die Kamera, neben ihm ein scheues, mürrisches Gesicht, das halb hinter schwarzen Haaren versteckt war. 

Evan ergriff den Sergeant am Arm und zog ihn beiseite. 

»Ich glaube, wir sollten Mrs. Llewellyn nachgehen und ihr sagen, dass wir ihre Tochter sprechen möchten«, sagte er. 


15. KAPITEL 

»Haben Sie es also endlich geschafft, sich loszueisen, Constable Evans«, begrüßte ihn Roberts-der-Tankwart, als sie sich an diesem Abend auf dem Parkplatz des  Eisteddfod trafen. »Wir dachten schon, wir müssten ohne Sie singen.« 

»Ja, man war gnädig und hat mir für den Abend freigegeben«, sagte Evan. 



Die Chormitglieder wirkten in ihren schwarzen Sonntagsanzügen und den gestärkten Hemdkrägen wie ein Haufen großer Schuljungs, dachte Evan. 

»Die Journalistenmeute ist kleiner geworden«, berichtete er. »Sie haben das Interesse verloren, als sie nicht mit Mrs. Llewellyn sprechen oder einen Blick ins Haus werfen durften. Jetzt sind nur noch ein oder zwei Sturköpfe da und zelten. Der Rest ist in Caernarfon und belästigt den Inspektor.« 

»Es stimmt also, was man so hört,   bach Evan?« Charlie Hopkins trat näher an Evan heran. 

»Irgendwer hat ihm tatsächlich eins über den Schädel gegeben?« 

»Es sieht so aus, Charlie«, antwortete Evan. »Es ist noch nicht offiziell, deshalb kann ich nicht mehr sagen.« 

»Wir haben sie am Flussufer und auf den Feldern herumstöbern sehen«, sagte Harry-der-Pub mit aufgeregter Stimme. »Suchen sie die Mordwaffe?« 

»Möglich«, sagte Evan. »Ich bin nur der Dorfpolizist. Sie lassen mich an ihren Ermittlungen nicht teilnehmen.« 

»Ach komm schon!« Evans-der-Fleischer stieß ihm kräftig in die Rippen. »Du und der Sergeant haltet doch zusammen wie Pech und Schwefel. Jedermann weiß, dass sie das Verbrechen ohne dich nicht aufklären könnten, deshalb ziehen sie dich heimlich hinzu.« 

»Das stimmt nicht«, sagte Evan unbehaglich. 

»Sie können keine Spur haben, sonst hätten sie dich niemals singen gehen lassen«, sagte Evans-der-Fleischer bestimmt. »Charlies Frau vermutet, dass es dieser Mafiatyp war. Hat die Polizei den schon gefunden?« 

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Evan. »Sie ermitteln noch.« 

»Ermitteln noch!«, prustete Evans-der-Fleischer. »Das sagen sie immer, wenn sie mal wieder versagt haben und der Verdächtige verschwunden ist.« 

Evan fand es höchste Zeit, das Thema zu wechseln. Er sah sich um. »Wo ist denn Mostyn?« 

»Wir treffen ihn vermutlich im Zelt. Er wollte sich die anderen Aufführungen anhören«, antwortete Evans-der-Fleischer. »Er ist doch wirklich ein Masochist!« Er brach ab und lauschte. Neben anderen Klängen und Geräuschen wehte der Wind die Melodie von  Men of Harlech,  gesungen von einem Männerchor, zu ihnen herüber. »Das Lied hat er inzwischen wahrscheinlich schon hundertmal gehört.« 

Evan lächelte. »Er liebt eben die Musik.« 

»Liebt die Musik? Er lebt dafür!«, verbesserte Evans-der-Milchmann. 

»Es ist sehr anständig von ihm, heute Abend mit uns aufzutreten«, sagte Evan und hatte dabei Mostyns aschfahles Gesicht vor sich. »Er weiß genau, dass wir ohne Ifor nicht so gut sind wie die anderen Chöre.« 

Dann verließen sie das platt getretene Gras des Parkplatzes und gingen auf den Teilnehmereingang des Festivalgeländes zu. Eine kräftige, salzige Brise vom Meer ließ die Fahnen und Wimpel flattern. 

Zahlreiche Essensstände verbreiteten die köstlichsten Düfte. Bratwürste und gebratene Zwiebeln, Fisch und Chips, aber auch Exotischeres, wie Curryhühnchen, und Süßes, wie Donuts, kandierte Äpfel und Zuckerwatte wetteiferten darum, hungrige Besucher anzulocken. Natürlich gab es auch Stände mit original walisischen Spezialitäten: Lammeintopf, gegrillte Lammkoteletts, mit Seetang gebackenes Brot, Austern, Krabbensandwiches und Backspezialitäten, wie walisische Kuchen und  bara brith,  ein Früchtebrot. 

Evan wurde schmerzhaft daran erinnert, dass er seit Wochen keine einzige anständige Mahlzeit gehabt und auch heute noch überhaupt nichts Vernünftiges gegessen hatte. Nach ihrem Auftritt würde er sich eine ordentliche Portion Fisch und Chips einverleiben - und ein schönes, großes Bier. 


16. KAPITEL 

»Endlich ist er da«, hörte Evan es in der Dunkelheit flüstern, als er hinter der Bühne zu seinem Chor stieß. »Mostyn, wie geht es Ihnen?« 

»Ich weiß nicht, ob ich das alles durchstehe«, sagte Mostyn. »Es war ein großer Schock für mich. Ich weiß wirklich nicht...« 

»Sie machen das schon, Austin-Mostyn«, beschwichtigte ihn Evans- der-Fleischer und legte dem zerbrechlichen Chorleiter eine seiner riesigen Hände auf die Schulter. »Wir gehen da jetzt raus und liefern eine Eins-A-Aufführung als Tribut an unseren alten Freund Ifor ab. Stimmt's, Männer?« 

Evan fand nicht, dass die Antwort sonderlich begeistert klang. 

»Aber was sollen wir denn singen?«, fragte der junge Billy Hopkins nervös. »Ifor hat doch die ganzen Solos gesungen. Die können wir doch nicht einfach auslassen und nur summen.« 

»Wir müssen wahrscheinlich auf unser altes Programm zurückgreifen, oder?«, erkundigte sich Roberts-der-Tankwart. 

»Nein, wir bleiben bei den Liedern, die wir geprobt haben«, sagte Mostyn, als koste ihn jedes einzelne Wort unendliche Mühe. »Ich übernehme die Solos selbst.« 

Er strich über seinen Taktstock und bedeutete ihnen, ihm auf die Bühne zu folgen. 



Evan spürte die Nervosität um sich herum, auch er selbst war angespannter als gewohnt. Er wünschte, sie hätten die Aufführung abgesagt. Wenn er nicht hier gewesen wäre, hätte er nie erfahren, dass Maggie Pole in Nordwales war. Er fühlte sich noch immer bedrückt und wie unter Schock. Er konnte sie so deutlich vor sich sehen - das Temperament, wilde schwarze Locken, große dunkle Augen, Reden wie ein Buch - war es möglich, dass er noch immer etwas für sie empfand? Nach all der Zeit und nach allem, was geschehen war? 

Blödsinn, sagte er sich. Er würde sich mit ihr auf ein schnelles Bier treffen und morgen Bronwen die ganze Geschichte erzählen. Das hätte er schon viel früher tun sollen. Es war falsch gewesen, dass sie ihre Vergangenheit so lange voreinander verborgen hatten. 

Der Chor, der vor ihnen dran war, beendete sein Programm mit einer mitreißenden Fassung von  All Through the Night.  

»Und nun,   annwyl gyffeillion,  liebe Freunde«, dröhnte die Stimme des Ansagers durch das riesige Zelt, »der Cor Meibion von Llanfair unter der Leitung von Mr. Mostyn Phillips.« 

Sie verteilten sich mit am Kopf klebenden Haaren und schweißnassen Gesichtern auf der Bühne. 

Evan nahm seinen Platz in der letzten Reihe ein. Mostyn hob den Taktstock, und sie begannen zu singen. 

Sie eröffneten wie geplant mit dem Trinkerlied aus  La Traviata.  Ihre Stimmen klangen voll und klar durch das gut besetzte Festzelt. Evan fand, dass sie noch nie so gut gewesen waren. Dann setzte Mostyns Solo ein. Er hatte ihnen bei den Proben schon einmal etwas vorgesungen, um ihnen zu zeigen, was er meinte, aber noch nie hatte Evan seine volle Stimme gehört. Offenbar ebenso wenig wie die anderen Chormitglieder. Sie vergaßen, dass sie immer schön nach vorne gucken sollten, warfen sich stattdessen Blicke zu und stießen einander bedeutungsvoll an. Mostyn hatte eine wunderbare Stimme - 

nicht so kräftig und gut wie Ifors, aber ein heller, weicher Tenor. 

Erstaunt schoss Evan der Gedanke durch den Kopf, dass sie es vielleicht trotz allem ins Finale schaffen könnten! Plötzlich hörte Mostyn einfach auf zu singen. 

»Es tut mir Leid«, sprach er zu Chor und Publikum gleichermaßen. »Es geht nicht, ich kann das nicht. Ein großartiger Mann sollte dieses Solo singen ... aber er wurde weit vor der Zeit abberufen. Es war töricht von mir zu glauben, jemals in seine Fußstapfen treten zu können. Bitte verzeihen Sie uns ...« 

Er floh hinter die Kulissen und ließ den Chor auf der Bühne alleine zurück, ebenso wie das raunende Publikum. 

Der Ansager eilte ans Mikrofon und erläuterte die Einzelheiten der Tragödie. »Wir haben Verständnis dafür, was Mr. Phillips und sein Chor derzeit durchmachen. Sie haben unsere tiefste Anteilnahme. Die Musikwelt und besonders Wales haben einen ihrer bedeutendsten Stars verloren.« 

Evan folgte seinen Chorkameraden hinaus. Die Sonne war untergegangen, und aus den Zelten und Buden drangen Lichter. Der Klang süßer Kinderlieder, von Harfen und Flöten im Verbund mit den flackernden Feuern und flatternden Fahnen verliehen der gesamten Szenerie etwas Mittelalterliches, was dem Gefühl der Unwirklichkeit entsprach, das Evan empfand. 

Er hatte Sergeant Watkins nicht mehr gesehen, bis dieser jetzt seinen Arm ergriff. »Zu schade«, sagte er, »ich hätte Sie so gerne singen hören.« 

»Was machen Sie denn hier, Sarge?«, fragte Evan und zwang sich, in die Realität zurückzukehren. 

»Ich habe Sie gesucht. Dachte, es würde Sie interessieren, dass seine Frau gestanden hat. Sie ist gerade beim Inspektor in Caernarfon.« 

Evan blieb wie angewurzelt stehen. »Mrs. Llewellyn? Sie hat den Mord gestanden?« 

Watkins nickte. »Sie ist in Caernarfon aufgetaucht, völlig ungerührt. >Ich habe beschlossen zu gestehen und dieses ganze Durcheinander zu beenden, bevor meine Familie und meine Freunde da hineingezogen werden. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich meinen Mann umgebracht habe.< Das hat sie gesagt.« 

Evan sah Watkins fassungslos an. »Sie ist wirklich cool.« 

»Und eine gute Schauspielerin dazu. Ich hätte meine Pension darauf verwettet, dass sie es nicht war, auch wenn sie ein Motiv und die Gelegenheit hatte.« 

»Ich auch«, stimmte Evan zu. »Ich konnte mir vorstellen, dass sie ihrem Mann eine hübsche kleine Kugel in den Kopf jagt oder ihn langsam vergiftet, aber erschlagen? Hat sie Ihnen erzählt, was sie als Waffe benutzt hat?« 

»Bis ich ging, hat sie uns gar nichts erzählt. Wird sie wahrscheinlich auch nicht, wenn der Inspektor seine besondere Verhörmethode anwendet. Sind Sie mit Ihrem eigenen Wagen hier?« 

»Ja, aber ...« 

»Dann können Sie mir hinterherfahren.« 

»Sie wollen, dass ich mit ins Präsidium komme? Inspektor Hughes hat mich doch sicher nicht angefordert.« 

Watkins kicherte. »Nein, aber ich. Ich habe ihm erklärt, Sie seien derjenige, der sie am besten kennt, und deshalb sei es sinnvoll, dass Sie dabei sind. Es hat ihn nicht weiter interessiert. Er ist noch immer hinter seiner Mafiatheorie her. Jetzt will er beweisen, dass sie Verbindungen zur Mafia hatte und einen Killer angeheuert hat. Lachen Sie nicht, das denkt er wirklich. Er würde für sein Leben gern auf den Kontinent fliegen und in einem internationalen Fall aussagen.« 

Sie hatten den Parkplatz erreicht. »Wir sehen uns im Präsidium«, sagte Watkins. Evan steuerte auf seinen Wagen zu, sein Herz raste. Nun war es also doch Mrs. Llewellyn gewesen! Warum hatte er sie nicht verdächtigt? Er hatte die ganze Zeit gespürt, dass sie nervös war und etwas verheimlichte, aber das Treffen mit einem »Liebhaber« war eine einleuchtende Erklärung gewesen, die man auch akzeptiert hatte. Ohne die Mordwaffe wäre es schwer gefallen, sie zu überführen. Was hatte sie also dazu getrieben, sich bei der Polizei zu melden und zu gestehen? 

Das Polizeipräsidium von Caernarfon war nach Dienstschluss wie ausgestorben, und ihre Schritte hallten durch die schwach beleuchtete Eingangshalle. Watkins klopfte an die Tür des Verhörzimmers. 

Der Kriminalbeamte Mathias kam heraus. »Sie hätten sich nicht so beeilen müssen«, sagte er und zog die Tür wieder rasch hinter sich zu. »Sie hat sich's anders überlegt. Hat ihren Anwalt in London angerufen, und der hat ihr geraten, nichts zu sagen, bis er da ist. Er kommt morgen früh. Der Inspektor schickt sie über Nacht nach Hause.« 

Als er Evans Überraschung sah, fügte er hinzu: »Das geht in Ordnung. Sie hat eine Kaution hinterlassen und kann nirgendwo hin. Außerdem haben wir keine Zellen für jemanden wie sie.« 

»Will man ein Luxusgefängnis bauen, wenn sie verurteilt wird?«, fragte Watkins trocken. »Es spricht also nichts dagegen, dass Evans kurz mit ihr redet, oder?« 

»Der Inspektor hat vorgeschlagen, er könne sie ja nach Hause bringen, schließlich hat er den gleichen Weg. Wer weiß, vielleicht ist sie im Auto ein bisschen aufgeschlossener.« 

»Ich nehme sie gerne mit«, sagte Evan, »wenn es ihr nichts ausmacht, in meiner alten Klapperkiste zu fahren. Dorfpolizisten bekommen nämlich keinen Streifenwagen.« 

»Das würde uns ersparen, sie an einem Samstagabend selber hochfahren zu müssen«, sagte der Kriminalbeamte. »Ich habe eine Verabredung und ...« 

»Nebenbei«, fiel Evan plötzlich ein, »was ist eigentlich mit Gladys? Hat man sie endlich ausfindig gemacht?« 

»Nein. Sie ist nicht nach Hause gekommen, ich bin mehrmals dort gewesen«, antwortete Mathias. 

»Die Nachbarn habe ich auch überprüft. Sie wussten nicht, wo sie ist.« 

Eine Polizeibeamtin kam mit zwei Teetassen auf einem Tablett den Flur entlang. »Hat hier eben jemand nach Gladys Soundso gefragt?«, sagte sie. »Eine ältere Dame, nicht wahr? Gladys Rees?« 

»Richtig«, sagte Watkins. 

»Dann weiß ich, warum sie nie da war. Ich bin heute Nachmittag mit ihr ins Krankenhaus gefahren. 

Sie wurde beim Überqueren der Pool Street von einem Auto angefahren, die Ärmste. Es ist doch immer dasselbe mit diesen alten Leuten. Das habe ich schon öfter erlebt. Sie war in Eile, wollte ihre Einkäufe erledigen, bevor die Geschäfte schließen, außerdem sieht sie nicht mehr besonders gut. Und das Auto fuhr viel zu schnell um die Ecke.« 

»Sie ist also im Krankenhaus?«, fragte Evans. »Wir sollten hingehen -« 

»Das ist überflüssig«, unterbrach ihn die Polizistin. »Sie ist gestorben, bald, nachdem man sie in die Unfallambulanz gebracht hatte.« 

»War sie bei Bewusstsein? Hat sie etwas gesagt?«, fragte Watkins scharf. 

»Worüber denn?« Die Polizistin wirkte irritiert. »Ja, sie war bei Bewusstsein. Hellwach sogar. 

Deshalb war ich auch so überrascht, als ich hörte, dass sie gestorben ist.« 

»Hat sie den Wagen gesehen, der sie anfuhr?«, fragte Evan. 

»Ich glaube nicht«, antwortete die Polizistin. »Sie hat in die falsche Richtung geschaut und wurde von hinten angefahren. Zeugen haben erzählt, sie sei wie eine Stoffpuppe durch die Luft gewirbelt worden.« 

»Und das Auto hat nicht angehalten?«, fragte Evan weiter. 

»Es war ein ziemliches Durcheinander. Der Mann, der sie angefahren hat, hatte den Eindruck, dass sie zunächst von einem anderen Auto erwischt wurde. Er sagte, im einen Augenblick war sie weg und im nächsten landete sie bereits auf seiner Motorhaube. Er war ganz durcheinander, der Arme. Sie wissen ja, wie viel Verkehr samstags immer ist.« Sie brach ab und dachte nach. Dann warf sie ihnen ein trauriges Lächeln zu. »Ich sollte den Tee für den Inspektor nicht kalt werden lassen, sonst macht er mir die Hölle heiß. Sie könnten noch mal in der Unfallambulanz nachfragen, vielleicht hat sie dort noch etwas gesagt. Ich weiß nur nicht, was Sie erwarten, das sie hätte sagen sollen?« 

»Zum Beispiel, wer versucht hat, sie umzubringen«, antwortete Evan. 

Watkins zog Evan auf die andere Seite des Flurs, nachdem die Polizistin und Mathias im Verhörzimmer verschwunden waren. 

»Sie glauben, das war kein Unfall?«, fragte er. 

Evan zuckte mit den Schultern. »Es könnte natürlich einer gewesen sein. Sie war in Eile wegen ihrer Einkäufe, sie war alt und ihr Sehvermögen war vielleicht auch nicht mehr das Beste. Aber das sind doch ein bisschen viele Zufälle, oder etwa nicht? Sie war kurz davor, sich in dem Haus umzusehen, in dem sie jahrelang geputzt und Staub gewischt hatte. Sie hätte sofort gewusst, ob etwas fehlt oder am falschen Platz steht. Und sie hat Ifor Llewellyn mit jemandem sprechen hören, kurz bevor er starb.« 

Watkins Augen leuchteten auf. »Wissen Sie, was noch interessant ist - die Art, wie Mrs. Llewellyn sich anbot, Gladys nach Hause zu fahren. Sie könnte sie auf der Fahrt ausgequetscht und rausgefunden haben, was sie weiß. Ich werde sofort jemanden darauf ansetzen. Und ich selbst«, fügte er hinzu, »fahre ins Krankenhaus und erkundige mich nach dem genauen Unfallzeitpunkt und ob Gladys dort irgendetwas Bedeutsames gesagt hat. Und morgen schicke ich Leute in die Pool Street, um mit Zeugen zu sprechen. Jemand muss gesehen haben, wer sie angefahren hat, und wenn es ein großer, schwarzer Mercedes war ...« 

»Es wäre einfacher für den Mörder gewesen, sie zu stoßen, als sie zu überfahren«, sagte Evan. »Die Person weiß, wie überfüllt die Pool Street samstags ist. Sie folgt Gladys. Sie steht hinter ihr, als sie die Straße überqueren will. Ein großes Auto kommt, und sie gibt ihr einen kleinen Stoß. Sollte das irgendjemandem auffallen, sagt sie einfach, sie sei selbst gestoßen und auf sie geschleudert worden. 

Ein ziemlich risikoloser Weg, jemanden loszuwerden.« 

Watkins nickte. »Das ist wahr. Aber letztlich brauchen wir ihre Aussage nicht mehr, wir haben ein Geständnis. Nur warum sollte sich Mrs. Llewellyn die Mühe machen, Gladys zu ermorden, wenn sie ohnehin gestehen will?« 

»Weil irgendetwas danach geschehen ist, das ihre Meinung geändert hat. Vielleicht hat ihr dieser Freund aus Llandudno eröffnet, dass er ihr kein Alibi verschaffen will?« 

»Wir müssen ihn morgen unbedingt befragen, ob es ihr passt oder nicht. Ich gehe jetzt mal nachsehen, ob der Inspektor Mrs. Llewellyn für heute Abend entlässt«, sagte Watkins. »Sie beide könnten auf dem Heimweg einen netten Plausch halten.« 

Evan warf ihm einen Seitenblick zu. »Ach, kommen Sie, Sarge. Glauben Sie, sie erwärmt sich für meinen Charme und erzählt mir alle Einzelheiten? Und selbst wenn, ihr Anwalt würde behaupten, dass ich sie dazu gezwungen hätte, und ich bekäme einen Riesenärger.« 

»Ich meinte nicht, dass Sie Informationen aus ihr herausquetschen sollen. Aber eine harmlose kleine Unterhaltung könnte uns etwas verraten, das wir noch nicht wussten.« 

»Ich bin sicher, Mrs. Llewellyn ist nicht der Typ, dem versehentlich etwas herausrutscht«, sagte Evan. »Immerhin hat sie ihre Affäre vor ihrem Mann geheim gehalten.« 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Watkins. »Ich frage mich allmählich, ob er es rausgekriegt hat und sie ihn deshalb loswerden wollte. Nun, morgen früh werden wir es erfahren, wenn uns ihr Anwalt mit ihr sprechen lässt.« 

Er verschwand im Verhörzimmer und erschien kurz darauf in Begleitung einer bleichen, schmallippigen Mrs. Llewellyn. Sie trug ein dunkles Kostüm und unspektakuläre schwarze Schuhe. 

Evan hatte das Gefühl, dass Mrs. Llewellyn der Typ von Frau war, die instinktiv immer genau wusste, was sie anzuziehen hatte. Es würde ihr schwer fallen, Gefängniskleidung zu tragen. 

»Nett von Ihnen, dass Sie mich nach Hause fahren, Constable«, sagte sie, als er ihr die Wagentür aufhielt. 

»Entschuldigung wegen des Autos. Es ist nicht gerade wie Ihr Mercedes«, erwiderte er. 

Er ließ den Motor an. Mrs. Llewellyn saß sehr aufrecht da und starrte vor sich hin, während sie die Stadt verließen und in die Schwärze der Landschaft eintauchten. Für lange Zeit sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann sagte sie: »Man hat meine Tochter vorgeladen. Ich weiß nicht, warum sie das getan haben. Wie könnte sie ihnen helfen - sie war in Mailand.« Evan schwieg weiter. Er schaltete herunter und drosselte das Tempo, während der Wagen jetzt den Pass nach Llanberis hinauffuhr. 

»Besonders sie wollte ich heraushalten«, sprach Mrs. Llewellyn weiter. »Sie ist ein sehr gefühlsbetontes Kind... und sie hat ihren Vater verehrt. Das wird sie sehr erschrecken.« 

»Ja, das wird es wahrscheinlich«, sagte Evan. 

»Ich hatte gehofft, die Wahrheit vor ihr verbergen zu können. Aber ich nehme an, dass ohnehin bereits sämtliche Zeitungsstände auf der Welt mit der Nachricht gepflastert sind. Mein Gott, wie ich die Medien hasse. Sie haben mein Leben ruiniert.« 

Evan nickte.   Das könnte womöglich eine gute Verteidigungsstrategie für sie sein, dachte er. Zum Zusammenbruch getrieben durch ein Leben in ständigem Medieninteresse, beharrlich gejagt von Paparazzis. Jeder Geschworene würde Verständnis dafür haben. 

Sie sagte nichts mehr, bis der Wagen den Parkplatz des  Everest Inn  erreicht hatte. 

»Holen Sie mich morgen früh ab?«, fragte sie, als träfe sie eine ganz gewöhnliche Verabredung. 

»Ich denke, man schickt Ihnen einen Wagen, wenn Ihr Anwalt angekommen ist«, antwortete er. 

»Verstehe.« Sie seufzte, als er ihr die Beifahrertür öffnete. »Jetzt muss ich meinem Sohn gegenübertreten. Darauf freue ich mich nicht.« 

»Dann erzählen Sie ihm nichts, so lange Sie nicht dazu gezwungen sind.« Evan empfand Mitleid mit dieser unnahbaren, beherrschten Frau. Wie viele Jahre hatte sie ihre wahren Gefühle verstecken müssen, während ihr Mann an der Seite schöner Frauen fotografiert worden war? 



»Mein Sohn und ich haben keine Geheimnisse voreinander, Constable«, sagte sie kalt. »Das hatten wir noch nie.« 

Sie nickte ihm zum Abschied höflich zu und ging dann auf die erleuchtete Eingangstür des Hotels zu. 

Evan sah ihr lange nach und fuhr dann auch nach Hause. Es war ein langer Tag gewesen. 


17. KAPITEL 

Evan schlug die Augen auf. Es donnerte.   Schade,  dachte er,   das wird dem letzten Tag des Eisteddfod einen Dämpfer versetzen. 

Das Donnern wurde gleichmäßiger, und er begriff, dass es an seiner Tür klopfte. 

»Mr. Evans?«, ertönte Mrs. Williams schrille Stimme, und ihr Klopfen brach ab. Sie öffnete die Tür und spähte herein. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, noch dazu am Sonntag, dem Tag der Ruhe und Freude. Aber es ist jemand für Sie am Telefon, und er sagt, es sei dringend.« 

Es musste noch sehr früh sein, entschied Evan. Mrs. Williams war in Morgenrock und Pantoffeln, und sie schlief nie sehr viel länger als bis sechs. Er griff nach seinem eigenen Morgenmantel und folgte ihr die Treppe hinunter zum Telefon. 

»Entschuldigung, dass ich Sie wecke, aber der Inspektor wollte es so«, ertönte Watkins Stimme fröhlich aus der Leitung. »Und wenn ich an einem Sonntag um halb sieben aufstehen muss, gibt es keinen Grund, warum Sie das nicht auch müssen sollten.« 

»Vielen Dank«, murmelte Evan. »Was ist passiert?« 

»Mrs. Llewellyn hat gerade angerufen«, sagte Watkins. »Sie will sofort aussagen, noch bevor ihr Anwalt kommt. Sie sagt, sie habe Angst, er werde sie daran hindern, und sie wolle sich von der Last befreien. Der Inspektor wünscht, dass Sie sie im Hotel abholen und ins Präsidium bringen.« 

»Warum schickt man keinen Streifenwagen?«, murrte Evan. »Es ist schließlich mein Auto und mein Benzin.« 

»Schreiben Sie eine Rechnung. Ich denke, das ist in diesem Fall angemessen. Ich glaube zwar nicht, dass der Inspektor die Kostenerstattung gerne bewilligt, aber er will Sie unbedingt hier haben.« 

»Ich bin gleich da«, sagte Evan. »Sie ist doch schon fertig und erwartet mich?« 

»Hat sie gesagt. Sie will es hinter sich bringen.« 

»Gut, Sarge. Ich hole sie ab, sobald ich mich angezogen habe. Irgendwelche Neuigkeiten über Gladys?« 

»Ich war gestern Abend noch im Krankenhaus, aber es war zwecklos. Sie starb, bevor man sie in ein Behandlungszimmer bringen konnte. Niemand hatte Zeit, mit ihr zu sprechen.« 

»Jetzt werden wir es also nie erfahren«, sagte Evan und hatte Mühe, die in ihm aufsteigende Wut über den Tod der alten Frau zu unterdrücken. 

»Es sei denn, wir finden einen Zeugen, der etwas gesehen hat. Ich schicke heute ein paar Leute raus«, sagte Watkins. »Aber wenn sie nicht weiterkommen, sehe ich schwarz - außer wir bringen Mrs. 

Llewellyn dazu, auch den Mord an Gladys zu gestehen.« 

»Das wäre wirklich praktisch.« Evan legte auf. 

»Tut mir Leid, dass ich Sie so früh aus dem Bett gejagt habe.« Mrs. Llewellyn, fiel Evan auf, war innerhalb einer halben Stunde bereits die dritte Person, die sich bei ihm entschuldigt hatte. »Aber ich konnte nicht mehr länger warten. Ich habe heute Nacht kaum geschlafen.« Ihre Erscheinung bestätigte das. Sie sah blass und verhärmt aus und war um mindestens zehn Jahre gealtert - aber sie achtete noch immer auf ihr Äußeres, hatte Lippenstift aufgelegt und ihre Frisur saß perfekt. 

»Ich fürchte, es lungern immer noch einige Zeitungsleute draußen herum«, sagte er. »Ich habe mein Auto so nah wie möglich abgestellt und die Beifahrertür offen gelassen. Wir müssen uns also nur etwas beeilen.« 

Evan hielt ihr die große Hoteltür auf, und sie lief rasch zum Wagen und wehrte dabei mehrere Fotoapparate und Mikrofone ab. Das tat sie beiläufig, offensichtlich war sie an derlei gewöhnt. Er schloss ihre Tür, stieg ein und rollte vorsichtig durch das Blitzlichtgewitter. 

»Wenigstens das werde ich bald hinter mir haben«, sagte sie, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Mein Gott, wie ich sie hasse.« 

Auf dem ganzen Weg nach Caernarfon sprach sie kein weiteres Wort, und Evan störte sie auch nicht in ihrem Schweigen. 

Inspektor Hughes sah von seiner Unterhaltung mit Sergeant Watkins auf, als Mrs. Llewellyn hereingeführt wurde. Das Verhörzimmer war klein, und seine Wände waren in amtlichem Grün gestrichen. Es hatte einmal ein Fenster gegeben, aber auch das war überstrichen worden; erleuchtet wurde der Raum von einer nackten Glühbirne. Die elektrische Uhr an der Wand bewegte sich in rhythmischen Schritten ruckweise vorwärts, begleitet von einem lauten Ticken. Keine sehr entspannende Atmosphäre für einen Verdächtigen. 

Watkins sprang auf und stellte einen Stuhl für Mrs. Llewellyn vor den Schreibtisch. Evan stand in der Tür und wartete darauf, dass der Inspektor ihn wegschickte. Stattdessen sagte der: »Kommen Sie herein und machen Sie bitte die Tür zu, Evans. Wir fangen an.« 



Evan schloss die Tür und blieb stehen, weil es keine weiteren Stühle mehr gab. Inspektor Hughes beugte sich zu dem Aufnahmegerät, das in der Mitte des Tisches stand. »Hier spricht Kriminalinspektor Geraint Hughes. Ich befinde mich mit Sergeant Watkins und Constable Evans in Verhörraum B. Es ist Sonntag, der zweite August, sieben Uhr zehn. Würden Sie mir bitte Ihren vollständigen Namen nennen.« 

»Margaret Ann Llewellyn.« 

»Bevor wir beginnen, Mrs. Llewellyn, bestätigen Sie bitte, dass Sie über Ihre Rechte belehrt wurden, einschließlich Ihres Rechts auf die Anwesenheit eines Anwalts.« 

»Das ist korrekt«, antwortete sie mechanisch. 

»Sie wissen, dass alles, was Sie in diesem Raum sagen, gegen Sie verwendet werden kann?« 

»Ich weiß.« 

»Und dennoch wollen Sie nicht auf Ihren Anwalt warten?« 

»Nein. Ich möchte Ihnen mit meinen eigenen Worten erzählen, was passiert ist. Mein Anwalt würde lediglich versuchen, mich davon abzuhalten.« 

»Sehr gut, lassen Sie uns anfangen«, sagte der Inspektor. »Würden Sie uns bitte die entscheidenden Geschehnisse in dieser Woche schildern, die zum Tod Ihres Mannes am Freitagabend führten.« 

»Gut.« Sie wirkte beherrscht und nicht übermäßig besorgt. »Ich fuhr am Dienstagmorgen nach London.« 

»Weshalb?« 

»Ich suchte meinen Anwalt auf. Ich wollte, dass er sich um meine Scheidung kümmert.« 

»Wusste Ihr Mann davon?« 

»Ich hatte es ihm gegenüber erwähnt. Er hat nicht eine Sekunde daran geglaubt, dass ich es wirklich tue. Ich hatte bereits mehrmals zuvor damit gedroht, wenn ich wütend war.« 

»Und hätten Sie es diesmal getan?«, fragte Inspektor Hughes behutsam. 

»Ich ... ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich nicht.« 

»Sie fuhren also am Dienstag nach London. Wann haben Sie Ihren Anwalt aufgesucht?« 

»Mittwochfrüh.« 

»Aber Sie sind erst am Freitag nach Hause gekommen?« 

Mrs. Llewellyn sah auf ihre Hände. »Ich habe diesen Herren bereits erklärt, dass ich einen Freund in Llandudno traf. Dort war ich Donnerstagnacht.« 

»Das war also ein männlicher Freund?« Der Inspektor tat so, als sei ihm das neu. 

»Das ist richtig.« 

»Und Ihr Mann dachte, Sie seien immer noch in London?« 

Sie nickte. 

»Bitte beantworten Sie die Frage mit ja oder nein.« 

»Ja«, fauchte sie in das Aufnahmegerät. 

»Wann sind Sie dann zu Hause angekommen?«, fuhr Inspektor Hughes fort. 

»Am frühen Freitagabend. Mein ... Freund brachte mich bis Bangor. Von dort nahm ich mir ein Taxi. 

Ich war um kurz nach sechs zu Hause und fand Ifor stark betrunken vor. Er hatte über die Scheidung nachgedacht, und sagte, dass er mich niemals gehen lassen würde.« Sie machte eine Pause und strich sich ein imaginäres Haar aus dem Gesicht. »Ich erwiderte, ich würde es mir vielleicht noch einmal überlegen, wenn er mich besser behandelte. Es war wahrscheinlich dumm, das zu sagen. Er konnte sehr streitlustig werden, wenn er betrunken war. Er sagte, dass er mich viel zu gut behandelt hätte. Was ich bräuchte, sei eine ordentliche Tracht Prügel, und die würde ich jetzt bekommen. Er hat mich auch davor schon geschlagen - er konnte seine Kraft überhaupt nicht einschätzen. Einmal bin ich im Krankenhaus gelandet.« Ein Zittern durchlief sie, und sie seufzte tief. »Er hatte ein Glas in der Hand und drehte sich um, um es auf den Tisch zu stellen. Da habe ich die Whiskeyflasche genommen und ihm damit einen Schlag auf den Kopf versetzt.« 

»Sie haben ihn niedergeschlagen?« 

»Ja, ich schlug ihn auf den Hinterkopf. Ich musste ihn bremsen, bevor er auf mich losging, verstehen Sie?« 

»Haben Sie mit voller Kraft zugeschlagen?« 

Ihre Worte kamen jetzt etwas atemloser heraus. »Ich wollte ihn nur eine Weile außer Gefecht setzen, um wegzukommen, bevor er wieder nüchtern wird.« 

»Aber Sie haben ihn heftiger geschlagen als Sie beabsichtigten?« 

Sie schluckte mühsam. »Ich glaube nicht. Bedenken Sie, er war betrunken. Er stürzte vornüber und schlug mit dem Kopf auf dieses verdammte Kamingitter. Ich wusste sofort, dass er tot war.« 

»Entschuldigen Sie, dass ich unterbreche, aber warum haben Sie nicht sofort die Polizei angerufen?«, fragte der Inspektor. 

Sie spielte mit ihrem Ring, einem quadratischen Smaragd, indem sie ihn wieder und wieder um ihren Finger drehte. »Ich geriet in Panik, nehme ich an, und wollte eine Situation wie diese vermeiden. Ich wollte einfach nur fort. Deshalb verließ ich das Haus durch die Hintertür und versteckte mich eine Zeit lang oben auf dem Hügel. Als Sie dann alle dort waren, kam ich wieder zurück.« 

»Vielen Dank, Mrs. Llewellyn«, sagte der Inspektor. 

Evan bemerkte, dass sie fast erleichtert aufatmete. Der Inspektor drehte sich zu Watkins um. »Das klingt alles sehr aufrichtig. Irgendwelche weiteren Fragen, Sergeant?« 

»Nur ein paar, Sir«, antwortete Watkins, und richtete sich in seinem Stuhl etwas auf. »War die Whiskeyflasche voll oder leer, Mrs. Llewellyn?« 

»Das weiß ich nicht genau. Ifor hatte ja getrunken, deshalb war sie vielleicht leer. Es ist mir nicht aufgefallen.« 

»In diesem Fall muss sie sehr leicht gewesen sein. Sie hätten schon sehr stark zuschlagen müssen, um jemanden mit einer leeren Flasche außer Gefecht zu setzen.« 

Ihr Gesicht zuckte ärgerlich zusammen. »Vielleicht war sie auch nicht ganz leer. Ich habe wirklich nicht darauf geachtet.« 

Watkins sah Evan an. »Sie sagen, Ihr Mann habe getrunken, Mrs. Llewellyn. Saß der Verschluss auf der Flasche?« »Das weiß ich wirklich nicht ... ist das von Bedeutung?« 

»Nur insofern, als sich der Whiskey über Sie ergossen hätte, wenn Sie mit einer offenen Flasche zuschlugen.« 

»Dann muss sie einen Deckel gehabt haben.« 

»Er war nicht auf der Flasche, als wir sie gefunden haben«, sagte Evan. »Und über den ganzen Teppich war Whiskey verspritzt. Ihre Kleidung müsste auch etwas abbekommen haben. Haben Sie sich umgezogen, bevor Sie das Haus verließen?« 

»Nein ... ich ... mich hatte nichts getroffen. Er fiel nach vorn, wissen Sie. Weg von mir.« 

»In welcher Hand hielt Ihr Mann sein Glas?«, fragte Evan, und machte sich erst dann bewusst, dass er keine offizielle Rolle in diesem Verhör hatte. »Entschuldigung, Sir«, murmelte er. 

Inspektor Hughes winkte ab. »Nein, machen Sie weiter, Evans. Das ist eine wichtige Frage.« 

»Ich sehe immer noch nicht ... in der rechten, natürlich. Ifor war Rechtshänder.« 

»Und er schlug auf diesen Zierknopf auf?«, fuhr Evan fort. 

»Das muss er. Es passierte alles so schnell, und ich stand unter Schock.« 

»Und was geschah mit der Flasche?«, fragte Watkins. 

»Ich ... ließ sie auf den Boden fallen.« 

»Mit Ihren Fingerabdrücken darauf?« 

»Nein, ich wischte sie vorher ab.« 

»Womit?«, fragte Evan. 

Sie musste von einem zum anderen schauen, was sie sichtlich wütend machte. »Mit meinem Taschentuch.« 

»Und was haben Sie anschließend mit diesem Taschentuch gemacht?« 

»In einen Mülleimer geworfen.« Sie stand auf. »Hören Sie, ich habe Ihnen erzählt, was passiert ist. 

Ich wollte ihn nicht umbringen, sondern mich verteidigen. Warum quälen Sie mich so?« 

»Niemand quält Sie. Wir versuchen lediglich, die Tatsachen zu klären, Madam«, erwiderte Inspektor Hughes. »Mir ist nicht ganz klar, wo Sie Ihren Mann nun getroffen haben.« 

»Am Hinterkopf.« 

»Und dann stürzte er nach vorn und schlug mit der Stirn auf?« 

Sie nickte ärgerlich. »Ja, richtig.« 

»Also müsste es zwei verschiedene Verletzungen geben?« 

Sie zögerte. »Wissen Sie, ich habe wirklich nicht fest zugeschlagen, und Ifor hatte einen harten Schädel. Vielleicht sieht man nur die Verletzung vom Kamingitter.« 

In der darauf folgenden Stille war nur das laute Ticken der Wanduhr zu hören. 

»Noch weitere Fragen?« Der Inspektor sah Watkins und Evan an. 

»Hat Sie irgendjemand gesehen, als Sie um kurz nach sechs mit dem Taxi ankamen? War zu diesem Zeitpunkt jemand auf der Straße?«, fragte Evan. 

»Keine Ahnung«, antwortete sie scharf. »Ich weiß, dass uns die Dorfbewohner gern nachspionierten, aber was sie tun, hat mich nie interessiert. Da müssen Sie sie schon selbst fragen.« 

»Welche Taxigesellschaft haben Sie in Bangor benutzt, Mrs. Llewellyn?«, fragte Hughes und schaute von seinen Notizen auf. »Würden Sie den Fahrer wiedererkennen?« 

»Also wirklich!« Sie sprang auf. »Ein Taxi sieht doch aus wie das andere - und die Fahrer ebenfalls.« 

»Und wo sind Sie ins Taxi gestiegen?« 

»Am Bahnhof, natürlich. Tut man das nicht für gewöhnlich?« Sie hielt inne. »Schauen Sie, ich habe meine Meinung geändert. Ich werde auf meinen Anwalt warten, bevor ich irgendwelche weiteren Fragen beantworte. Das wird mir alles zu anstrengend. Sie behandeln mich wie eine Kriminelle, obwohl ich kein Verbrechen begangen habe. Ich habe aus Notwehr gehandelt.« 

Inspektor Hughes stand ebenfalls auf. »Es ist jetzt sieben Uhr achtundzwanzig am Morgen. Diese Sitzung wird bis zur Ankunft von Mrs. Llewellyns Anwalt unterbrochen«, sagte er in das Aufnahmegerät und schaltete es ab. »Ich bringe Sie in die Cafeteria, Mrs. Llewellyn. Dort können Sie einen Tee trinken, während wir warten.« Mit galanter Geste begleitete er sie hinaus. 

Watkins und Evan waren nun alleine. Watkins ließ Luft ab wie ein undichter Luftballon. »Na, das war ja interessant. Wie lange, schätzen Sie, hat sie gebraucht, sich das Ganze auszudenken?« 

»Eins war offensichtlich«, sagte Evan langsam. »Sie hat niemals das Zimmer mit der Leiche darin gesehen. Sie hält sich allein an das, was sie gehört hat.« 

»Aber weshalb?«, fragte Watkins. »Warum hat sie dann gestanden?« 

»Dafür gibt es zwei mögliche Gründe«, antwortete Evan. »Entweder deckt sie jemanden, oder sie stellt sich dumm und ist dabei in Wirklichkeit sehr schlau.« 

»Das müssen Sie mir erklären.« 

»Sie weiß, dass sie eine Hauptverdächtige ist, deshalb kommt sie her und gesteht. Ihr Geständnis beweist aber, dass sie nichts über das Verbrechen weiß. Und wir schließen sie als Verdächtige wieder aus. Wenn wir die Mordwaffe nicht finden und niemand sie zur richtigen Zeit nach Llanfair hat schleichen sehen, werden wir ihr niemals etwas nachweisen können.« 

Watkins nickte. »Das stimmt«, sagte er. »Ich habe schon immer gedacht, dass sie eine kluge Frau ist. Was aber, wenn sie es tut, weil sie weiß, wer es wirklich war und sie ihn schützen will?« 

»Oder sie?« 

»Sie?« 

»Ich finde, wir sollten die Tochter nicht ausschließen, so lange wir nicht auch ihre Geschichte gehört haben.« 

Watkins runzelte die Stirn. »Die Tochter? Aber die war doch in Mailand.« 

»Es ist ziemlich einfach heutzutage, eben mal auf den Kontinent und wieder zurück zu jetten. Man braucht nicht mal einen Pass zwischen hier und Italien.« 

»Aber warum sollte die Tochter ihren Vater töten? Nach allem, was man so hört, hat sie ihn bewundert.« 

»Mrs. Llewellyn möchte, dass wir das glauben. Sie hat es einige Male erwähnt.« 

»Sie meinen also, dass sie ihn gar nicht so sehr liebte?« 

Evan hob die Schultern. »Das werden wir erfahren, wenn sie hier ist. Ich muss sie unbedingt Wiedersehen. Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet sind.« 

»Das Mädchen, dessen Auto in den See fuhr?« 

Evan nickte. »Es würde passen. Sie kommt kurz rüber, um den Aufenthaltsort ihres alten Herrn auszukundschaften. Und der Sohn tat das Gleiche.« 

»Wenn es nicht die Tochter war, könnte es dann auch der Sohn getan haben?«, fragte Watkins. »Er ist mir verdächtig. Spielt sich ganz schön auf, oder?« 

»Er ist bestimmt nervös«, sagte Evan. »Wann, denken Sie, werden wir die Bestätigung erhalten, dass er in Italien war?« 

Watkins grinste. »Ich befürchte, die italienische Polizei ist nicht so fix wie wir. Vielleicht nächstes Jahr. Wenn wir nicht bald was hören, werden wir zwei wohl mal nach Italien fahren müssen, um die Aussagen zu bekommen.« 

»Ich sehe schon, wie der Inspektor das genehmigt«, kicherte Evan. 

»Warten wir, bis sie hier ist«, sagte Watkins. »Ich würde die beiden gerne getrennt befragen, um herauszufinden, wo ihre Geschichten voneinander abweichen.« 

»Das würde auch erklären, warum Mrs. Llewellyn lügt«, sagte Evan. »Eine Mutter würde schließlich alles tun, um ihre Kinder zu schützen.« 

»Auch für sie ins Gefängnis gehen? Möglich ist das.« Watkins nickte nachdenklich. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke - meine Frau würde sich vor einen Zug werfen, um unsere Tiffany zu retten. Ich übrigens auch, also erklärt das nicht allzu viel.« 

Er grinste Evan verlegen an. »Kommen Sie«, sagte er und öffnete die Tür. »Ich brauche unbedingt eine Tasse Tee. Meine Frau wollte heute früh nicht aufstehen, deshalb musste ich ohne Frühstück los.« 

»Hartes Leben«, sagte Evan trocken. 

Sie gingen den leeren Flur entlang. 

»Wissen Sie was«, rief Evan, als sie die Schwingtür erreichten, die in den Wartebereich führte. »Eine Person haben wir uns bisher noch nicht vorgenommen - ihren Freund. Er hatte ein Motiv und die Gelegenheit. Sie hat zugegeben, dass er sie bis Bangor gebracht hat. Was, wenn er bis Llanfair gefahren wäre - vielleicht um Ifor gegenüberzutreten und ihm zu erklären, dass sie sich scheiden lassen will? Dann kam es zum Streit, und er hat Ifor erschlagen? Gladys sagte, sie habe zwei Stimmen gehört.« 

Watkins zog sein Notizbuch heraus. »Es wäre tatsächlich einen Versuch wert. Ich hatte ihn ohnehin für heute auf meiner Liste, um herauszufinden, ob er Mrs. Llewellyns Alibi bestätigen kann. Okay. Ich nehme ihn mir heute Nachmittag vor. Jetzt kümmern wir uns erst mal um die Kinder. Wir wissen nicht, wie sehr die beiden sich wirklich mochten. Vielleicht wären sie ja froh, sich gegenseitig beschuldigen zu können, um sich selbst zu retten. Und wissen Sie noch was?« Sie waren an der Tür zur Cafeteria angekommen, und er drehte sich zu Evan um. »Ich würde mich gerne noch mal im Haus umschauen. 



Ich weiß, dass es schon einmal erfolglos nach der Mordwaffe durchsucht wurde, aber ich möchte es gerne noch mal tun. Vor allem ihre Sachen, vielleicht hat sie ja einen oder mehrere belastende Briefe erhalten?« 

»Wird der Inspektor Ihnen das erlauben?« »Das frage ich ihn gleich, auch weil ich sehen will, wie Mrs. Llewellyn darauf reagiert, dass ihr Zuhause durchsucht werden soll. Bestellen Sie mir doch eine Tasse Tee und ein süßes Teilchen, ja?« 


18. KAPITEL 

Aus den offenen Fenstern entlang der Hauptstraße von Llanfair duftete es nach Sonntagsfrühstück, als Evan seinen Wagen vor der Polizeiwache abstellte. Noch vor einigen Wochen hatte er selbst gebratene Eier und Schinken, Würstchen und geröstetes Brot genießen können. Jetzt war es zwecklos, zu Hause vorbeizuschauen. 

Watkins Wagen rollte neben seinen. 

»Das riecht verdammt gut hier«, sagte er beim Aussteigen. »Erinnert mich an die Zeit, bevor meine Frau diesen Gesundheitsfimmel bekam. Hier schert sich wohl keiner um seinen Cholesterinspiegel?« 

»Die meisten Leute sind Bauern. Ich glaube nicht, dass Cholesterin eine Rolle spielt, wenn man jeden Morgen um fünf Uhr auf dem Feld steht, egal, bei welchem Wetter«, entgegnete Evan. 

»Ich persönlich habe ja so einen ganz kleinen Hunger«, bekannte Watkins. »Hier oben gibt's wohl kein Café?« 

Evan schüttelte den Kopf. »Man kann im  Everest Inn was essen, aber zu Preisen, die Sie oder ich nicht zahlen wollten.« 

»Schade. Na gut, lassen Sie uns eine schnelle Runde durch das Haus machen, danach fahre ich zu diesem Gasthaus neben dem Verkehrskreisel in Bangor. Die machen prima Rühreier.« 

»Ich könnte mitkommen und Ihnen Gesellschaft leisten«, sagte Evan. 

»Sie sind gut, Sie haben doch eine großartige Vermieterin.« 

»Nicht mehr, seit einer unserer Dorfpfarrer eingezogen ist. Jetzt gibt's nur noch fettarmes Zeug und Rohkost.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Ein Gutes hat der Mord: Die Llewellyns werden ausziehen, die Powell-Jones' können wieder in ihr Haus zurück... und ich komme wieder in mein altes Zimmer und zu meinem alten Frühstück.« 

»Jetzt, wo Sie's sagen - Sie sind wirklich nur noch ein Schatten ihrer selbst«, kicherte Watkins. 

Evan beschloss, das nicht zu kommentieren. 

»Sieht aus, als habe die Presse endlich aufgegeben«, bemerkte er. »Hoffen wir, dass sie diesen Ort nicht beobachten, sonst haben wir sofort wieder die ganze Meute hier. Was für ein Leben für die arme Frau.« 

Watkins nickte. Er schloss auf. Das Haus roch kalt und feucht, und noch immer lag ein Hauch der Chemikalien in der Luft, die für die Spurensicherung verwendet worden waren. 

»Trostloser Ort«, murmelte Watkins. »jetzt verstehe ich, warum sie die Heizung aufgedreht haben. 

Das ist ja das reinste Grab hier.« Er sah sich um. »Fangen wir oben in den Schlafzimmern an, für den Fall, dass der Anwalt eintrifft.« 

»Wir haben doch einen Durchsuchungsbefehl, oder?« 

»Ja, aber Sie wissen, wie Anwälte sein können. Reden ohne Punkt und Komma. Los, Sie nehmen die Zimmer auf der rechten Seite, ich die auf der linken.« 

Es gab vier Schlafzimmer, zwei davon waren unberührt. Eines war eindeutig Ifors Reich gewesen. 

Es war mit gerahmten Aufnahmen von Ifor gepflastert, die ihn in verschiedenen Opernrollen zeigten, aber auch Fotos von Staatsoberhäuptern, Filmstars und anderen Prominenten. Verstreut auf Tischen und Kommoden lagen unzählige Tonbänder und CDs. Evan las die Titel: Ifor Llewellyn singt Wagner ... 

Verdi ... Llewellyn und Pavarotti ... Das Pariser Konzert. Außerdem gab es stapelweise private Bänder mit schwungvoll gekritzelten Aufschriften: »Probe, 28. Mai, inkl. gelungener Fassung  Rigoletto- Arie. 30. 

Mai, Probe  Bajazzo.« Er hatte es zweifellos geliebt, sich selbst zu hören. 

Auf dem Tisch herrschte ein wildes Durcheinander von Papierbergen. Evan begann, sie systematisch durchzugehen: Fanbriefe, Theaterprogramme, Rechnungen von Schneidern und Hemdenmachern, Briefe von einem Steuerberater - alles nichts Belastendes. Irgendwem schien Ifor eine größere Geldsumme zu schulden. Es gab keine Briefe von Frauen, in der Tat war der einzige Gegenstand aus weiblicher Hand eine gerahmte Kinderzeichnung von einem Haus mit Familie und Regenbogen, auf der in schwarzen Druckbuchstaben »Ich liebe dich, Daddy« stand. 

Dann bemerkte Evan einen Umschlag mit italienischer Briefmarke. Er öffnete ihn und ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Kommen Sie mal rüber, Sarge«, rief er. »Ich glaube, wir haben was.« 

Watkins gesellte sich zu ihm, und Evan reichte ihm den Brief. Watkins nickte und las. 

Er war von einem Anwaltsbüro in Rom.  »Sehr verehrter Sir, meine Mandantin, Signorina Carla Di Martini, hat von Ihren Plänen erfahren, Ihre Memoiren zu schreiben. Die Signorina hat mich beauftragt, Ihnen unmissverständlich deutlich zu machen, dass ihr Name in besagtem Buch unter keinen Umständen erwähnt werden darf. Sie werden sicherlich einsehen, dass jede Bezugnahme auf meine Mandantin ihrer Karriere und ihrem internationalen Ruf möglicherweise schaden könnte. Wir erwarten, dass Sie sich wie ein Gentleman benehmen und nicht versuchen werden, meine Mandantin in eine peinliche Situation zu bringen. Sollten Sie sich allerdings entschließen, auf die Erwähnung meiner Mandantin in diesen Memoiren nicht verzichten zu wollen, so seien Sie bitte versichert, dass wir alle rechtlichen Mittel ausschöpfen werden, eine Veröffentlichung zu verhindern. Außerdem behalten wir uns vor, Schadensersatzansprüche wegen Rufschädigung meiner Mandantin geltend zu machen. Ich muss Sie nicht daraufhinweisen, dass sich ein solches Verfahren nachteilig auf Ihre Karriere auswirken und finanziell verheerend für Sie enden würde. Wir kündigen hiermit den Besuch unseres Partners, Signor Angelo Rossi, an. Er wird Sie in Bälde aufsuchen, um Ihre persönliche Versicherung einzuholen, dass Sie die Wünsche unserer Mandantin respektieren werden.« 

»Wäre das vielleicht eine Erklärung für den Mafiatypen, der ihn bedroht hat?«, fragte Watkins. Evan nickte. »Ja, das würde passen. Er war offensichtlich der Vertreter, den sie herübergeschickt haben.« 

Watkins faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. »Ich kann es kaum erwarten, ihn dem Inspektor zu zeigen. Er hat die halbe europäische Polizei aufgescheucht, um einen vermeintlichen Mafiakiller zu finden, dabei lag die Erklärung die ganze Zeit direkt vor seiner Nase.« 

»Scheint nicht, dass das irgendetwas mit Ifors Tod zu tun hat«, sagte Evan. »Sie konnten alles, was sie von Ifor wollten, auf legalem Wege bekommen - mit Geld lässt sich einiges regeln.« 

»Es sei denn, die Signorina hätte drastischere Mittel für nötig gehalten, nachdem er ihren Mittelsmann rausgeworfen hat«, sagte Watkins hoffnungsvoll. »Sie haben selbst gesagt, dass er sich nicht von Drohungen einschüchtern ließ. Vielleicht hat sie sich für schärfere Maßnahmen entschieden und ihm als nächsten Boten einen Killer auf den Hals gehetzt.« 

»Schon möglich«, sagte Evan, »aber ein Killer hätte sicher nicht so eine Unordnung hinterlassen.« 

»Außer, es ist etwas schief gegangen. Ifor war ein Hüne.« 

Evan überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich glaube immer noch, dass die Antwort in der Familie liegt. Irgendwie decken sie sich gegenseitig. Haben Sie in Mrs. Llewellyns Zimmer etwas gefunden?« 

»Nicht das Geringste«, sagte Watkins. »Sehen Sie selbst - wie in einem Hotelzimmer, nichts Persönliches. Keine Fotos, keine Briefe, nichts.« 

»Vielleicht hat sie alles Wichtige ins  Everest Inn mitgenommen?«, schlug Evan vor. »Sie ist alleine raufgegangen, um ihre Kinder anzurufen, nicht wahr? Und dann hat sie eine Tasche gepackt.« 

»Es könnte also irgendetwas Belastendes in ihrem Hotelzimmer sein?«, fragte Watkins und warf Evan einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sie kennen doch den Manager ziemlich gut. Major Soundso.« 

»Sie wollen, dass ich ihn frage, ob er uns in ihr Zimmer lässt?«, fragte Evan zweifelnd. 

»Wir haben schließlich einen Durchsuchungsbefehl für ihre persönlichen Sachen, oder etwa nicht?«, beharrte Watkins. 

»Für dieses Haus«, korrigierte Evan. 

»Hotelpersonal geht in den Zimmern schließlich auch ein und aus«, sagte Watkins. »Ich gebe zu, dass wir das, was wir finden, vor Gericht wahrscheinlich nicht verwenden könnten. Aber es wäre doch nett zu wissen, ob unser Verdacht in die richtige Richtung führt. Schließlich hat irgendwas sie dazu gebracht zu gestehen.« 

»Ich glaube nicht, dass wir einen Brief finden, in dem steht >Ich werde Daddy umbringen<«, bemerkte Evan trocken. »Und wir sind uns einig, dass sie schlau ist. Wenn es ein belastendes Beweisstück gegeben hätte, hätte sie es bestimmt vernichtet, bevor sie sich selbst ins Spiel brachte.« 

Watkins nickte. »Das stimmt wahrscheinlich. Trotzdem, es ist doch erstaunlich, was Frauen alles aufheben - alte Liebesbriefe von ihren Freunden, Briefe ihrer Kinder. Wir könnten irgendwas herausfinden.« 

»Einverstanden, versuchen wir es«, sagte Evan. »Aber lassen Sie uns erst hier fertig werden.« 

Mrs. Llewellyns Zimmer war aufgeräumt und farblos, ohne einen Hinweis auf die Person, die es kürzlich noch bewohnt hatte. Die Kunstwerke an den Wänden waren eindeutig Mrs. Powell-Jones Wahl 

- das Gemälde eines sehr großen Mannes in einer schottischen Schlucht, eine gerahmte Fotografie von Arbeitern der Schiefermine aus dem Jahr 1921 und ein kitschiges Bild von Jesus, umringt von einer Schar betender Kinder. Evan sah sich aufmerksam um. 

»Eins kann ich Ihnen sagen«, erklärte er. »Dieser Schuh vor dem Wohnzimmer hat niemals ihr gehört. Sie besitzt nichts mit so hohen Absätzen.« 

»Warum hat sie es dann behauptet?«, fragte Watkins. 

»Vielleicht weil sie glaubte, dass er einer anderen gehört.« 

»Ihrer Tochter, meinen Sie?« 

»Die Spurensicherung hat ein schwarzes Haar gefunden. Und das kleine Mädchen auf dem Familienfoto hat schwarze Haare.« 

»Sehen wir den Rest des Hauses schnell durch, solange wir noch Zeit haben.« 



Ein halbe Stunde später hatten sie noch immer nichts Außergewöhnliches entdeckt, und vor allem nichts, das nach einer möglichen Mordwaffe aussah. Als sie das Haus wieder verließen, war es stürmisch draußen. 

Watkins schlug den Kragen hoch. »Ich liebe den Sommer, Sie auch?«, knurrte er. 

»Zu schade, dass nun der letzte Tag des  Eisteddfod verdorben wird«, entgegnete Evan. 

»Heute müssen Sie nicht singen, oder?« 

»Nein, Gott sei Dank. Obwohl ich fand, dass wir auch ohne Ifor gar nicht so schlecht waren. 

Austin-Mostyn hat eine ziemlich gute Stimme. Nicht sehr kräftig, aber wirklich ganz gut. Wenn wir nicht abgebrochen hätten, würden wir heute vielleicht an den Endausscheidungen teilnehmen.« 

»War aber nur zu verständlich«, sagte Watkins. »Er hatte schließlich gerade einen Freund verloren.« 

»Ich frage mich, was der Sohn macht, während seine Mutter unten beim Verhör festgehalten wird«, sagte Watkins, als sie sich dem Koloss des  Everest Inn näherten. »Er hat gestern einen ganz schönen Wirbel veranstaltet, als wir sie eingeschüchtert haben, aber er war nicht im Präsidium, um sie zu beschützen.« 

»Nein, war er nicht«, sagte Evan. »Es war nichts von ihm zu sehen heute früh.« 

»Er ist ein arrogantes Schwein, nicht wahr?« 

»Oder jung und erschreckt«, meinte Evan nachdenklich. »Offensichtlich hat er etwas zu verbergen. 

Wir wissen, dass er uns gegenüber nicht ganz aufrichtig war. Ich habe ihn vor einem Monat hier gesehen. Das könnte ich beschwören, aber er hat abgestritten, schon jemals in Llanfair gewesen zu sein.« 

»Alles, was wir jetzt brauchen, ist jemand, der ihn vor einigen Tagen hier gesehen hat«, sagte Watkins. »Ich muss mich mal ein bisschen mit Justin Llewellyn unterhalten, wo wir gerade in der Nähe sind ... aber ich glaube, dass der Inspektor und der Anwalt seiner Mutter beide gerne dabei wären.« 

»Mit einer guten Begründung könnten wir vielleicht auf ein freundliches Schwätzchen vorbeischauen.« 

»Also raus mit einer guten Begründung.« 

»Fragen Sie nicht mich. Ich kriege ohnehin Ärger, wenn der Inspektor herausbekommt, dass ich an der Durchsuchung von Mrs. Llewellyns Zimmer beteiligt war.« 

»Schade. Ich hätte zu gerne gehört, welche Erklärung der verehrte Mr. Justin für seinen letzten Besuch hat.« 

»Ich auch«, stimmte Evan zu. 

Ein Portier hielt ihnen die schweren, eichenholzgefassten Glastüren zum Hotel auf. Erneut war das Foyer nahezu wie ausgestorben. Die Gäste des  Everest Inn hielten sich tagsüber nicht viel darin auf. 

»Wir können versuchen, nach dem Schlüssel zu fragen«, schlug Watkins vor. »Wenn das Mädchen an der Rezeption ihn uns nicht geben will, holen Sie Ihren Freund, den Major.« 

Als sie näher kamen, schaute das Mädchen auf und erkannte sie. 

»Entschuldigen Sie«, setzte sie an, bevor sie etwas sagen konnten. »Kann ich Sie kurz sprechen?« 

Sie winkte sie näher, obwohl sonst niemand da war. »Sie sind doch der Polizist aus dem Dorf?«, fragte sie Evan mit einem schwachen Lächeln. »Das dachte ich mir. Ich habe Sie erkannt, als Sie Mrs. 

Llewellyn heute früh abholten.« 

»Das ist Sergeant Watkins«, stellte Evan vor. »Wir würden gerne einige Sachen aus Mrs. Llewellyns Zimmer holen.« 

Das Mädchen sah sich wieder um. »Bitte, zuerst möchte ich Ihnen etwas erzählen. Ich habe Olwen versprochen, es für sie zu tun. Sie ist eins der Zimmermädchen oben im dritten Stock. Sie hat es mir gestern erzählt, und als sie hörte, dass Mr. Llewellyn ermordet wurde - nun, sie sagte, das beweist alles, oder nicht? Und jemand sollte etwas unternehmen, so lange sie es nicht tun muss ...« 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, meine Liebe«, sagte Evan. 

Sie beugte sich noch näher. »Es geht um den Mann in Nummer dreihunderteinundzwanzig. Er ist schon die ganze Woche hier, und Olwen sagt, er verlässt niemals sein Zimmer - schaut den ganzen Tag nur aus dem Fenster. Olwen sagt, er ist wirklich gruselig, und sie glaubt, dass er ein Gewehr mit Zielfernrohr hat - Sie wissen schon, eins von diesen Dingern, mit denen man sehr weit kommt. Olwen meinte, wir sollten es vielleicht dem Major sagen, aber wir wollten keinen Ärger bekommen.« 

Watkins warf Evan einen Blick zu und wandte sich dann wieder dem Mädchen zu. »Unter welchem Namen ist er angemeldet?« 

Sie sah nach. »Forester. Robert Forester.« 

»Dreihunderteinundzwanzig, sagten Sie?« 

Das Mädchen nickte. Watkins und Evan rannten zum Lift, wendeten sich dann ungeduldig ab und nahmen die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal. Watkins klopfte energisch an die Zimmertür. Von drinnen kam die kurze Antwort: »Wenn es das Zimmermädchen zum Saubermachen ist, bitte gehen Sie, ich habe zu tun.« 

»Nordwalisische Polizei, Sir«, rief Watkins durch die Tür. »Sofort aufmachen.« 



Die Tür wurde von einem ernst dreinschauenden jungen Mann mit einer eulenhaft wirkenden runden Brille und starkem Überbiss geöffnet. 

»Ja? Was wünschen Sie?«, fragte er mit einem schwachen Midlands-Akzent. 

»Sergeant Watkins und Constable Evans, Sir. Wir haben eine Beschwerde über dieses Zimmer erhalten.« 

»Meinen Sie, weil ich das Zimmermädchen nicht zum Saubermachen reinlasse, wenn ich arbeite?« 

»Welche Art von Arbeit ist das denn genau, Sir?«, fragte Watkins. 

Mehrere Aluminiumdosen waren auf dem Tisch am Fenster und darum herum aufgestapelt. Vor dem Fenster selbst war ein Stativ aufgebaut, auf dem ein Gerät mit einem langen Rohr steckte. 

»Das ist doch ziemlich offensichtlich«, sagte der Mann verächtlich. »Ich bin Fotograf. Das ist eine meiner Kameras.« 

»Ihre Fenster gehen nicht auf die Berge raus«, stellte Evan fest. »Was fotografieren Sie denn dann von hier aus?« 

Evan ahnte, dass der Mann kurz davor war, ihnen zu sagen, sie sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. »Vielleicht haben Sie gehört«, erklärte er deshalb schnell, »dass es im Dorf einen Mord gegeben hat. Jeder, der eine Kamera auf das fragliche Haus richtet, könnte natürlich ein Verdächtiger sein.« 

Der junge Mann wurde rot. »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich arbeite für eine französische Zeitschrift. Sie haben mich rübergeschickt, um ein Auge auf Llewellyns Haus zu haben und zu sehen, ob etwas Interessantes passiert - Sie wissen schon: Walisisches Liebesnest für berühmten Tenor und seine neueste Eroberung!« Er griff in seine Tasche und reichte Evan eine Visitenkarte. »Robert V. 

Forester.  Paris Match.« 

»Sie haben das Haus jetzt also mehrere Tage beobachtet?« Watkins konnte die Aufregung in seiner Stimme kaum beherrschen. »Und haben Sie irgendetwas Berichtenswertes gesehen?« 

»Nicht das Geringste. Stinklangweilig.« Der junge Mann seufzte. »Ich dachte, die Sache würde ein bisschen in Schwung kommen, als die Frau am Dienstag wegfuhr, aber nirgends eine sexy Mieze in Sicht. Ich wäre längst weg, wenn sich nicht diese neue Geschichte ergeben hätte.« 

»Haben Sie denn jeden gesehen, der in dieser Woche ein und aus ging?«, fragte Evan. 

»Ich bin nicht vierundzwanzig Stunden auf Beobachtungsposten. Ich gehe manchmal auf einen Sprung runter, um eine Kleinigkeit zu essen oder Zigaretten zu holen. Die meiste Zeit bin ich aber schon hier, vor allem abends.« 

»Was ist mit Freitagabend? Haben Sie da jemanden gesehen?« 

»Ich sah einen kleinen roten Mini ankommen - sie sind da drin gewesen, stimmt's?« Forester sah Evan an. 

»Das ist richtig. So gegen viertel nach acht muss das gewesen sein.« 

Robert Forester nickte. »Und dann die vielen Polizisten. Da habe ich zum Telefon gegriffen und die Meute alarmiert.« 

»Aber bevor ich angekommen bin«, fragte Evan, »sagen wir so gegen sieben, halb acht?« 

Der Fotograf schüttelte den Kopf. »Niemand. Keine Menschenseele um diese Zeit. Um sechs bin ich runter, Zigaretten holen ...« 

»Nein, das wäre zu früh gewesen. Mr. Llewellyn lebte noch nach sechs.« 

»Ich bin zurückgekommen und habe dann von viertel vor sieben bis tief in die Nacht weiterbeobachtet«, sagte Forester. »War alles ruhig an der Front.« 

»Und früher in der Woche?«, fragte Watkins. »Haben Sie irgendjemand Ungewöhnliches reingehen oder rauskommen sehen?« 

»Ich habe Fotos, wenn Sie die durchsehen wollen«, sagte Forester. »Ich entwickle alles direkt hier im Badezimmer. Das Zimmermädchen ist außer sich, weil ich sie da nicht zum Putzen reinlasse.« 

Er öffnete eine Schublade und holte einen Stapel Abzüge heraus. »Hier ist jeder, der das Haus besucht hat, seit ich mit dem Fotografieren in der letzten Woche angefangen habe.« 

Watkins trug die Abzüge zum Fenster, Evan trat zu ihm. »Hier ist Gladys«, sagte Evan. »Und das ist Evans-der-Briefträger, hier Evans- der-Milchmann, und hier ist Evans-der-Fleischer.« 

»Die haben ja ein enorm aufregendes Leben geführt, wie?«, bemerkte Watkins. »Wer ist das?« 

»Das ist Mostyn Phillips.« Sorgfältig musterte Evan die Aufnahme des kleinen Mannes, der mit besorgtem, aber entschlossenem Gesichtsausdruck über die Einfahrt lief. »Er ist letzte Woche ein paar Mal zu Ifor gegangen, um mit ihm zu sprechen.« 

»Das stimmt«, sagte Forester. »Ich habe ihn hier und hier noch mal. Affiger kleiner Kerl, oder? Trug immer eine Fliege.« 

»Gab es nicht eine ungewöhnliche Person - jemanden, der nicht direkt mit Milch und Lebensmitteln zur Vordertür ging?« 

»Da war ein junger Kerl, aber das war schon letzten Mittwoch, glaube ich, und ziemlich früh am Tag. 

Hier ist er ja. Dieser hier. Sehen Sie den mit der dunklen Hose?« 

»Klar und deutlich«, sagte Evan. »Das ist Justin Llewellyn.« 




19. KAPITEL 

»Das ist doch eine ausgezeichnete Begründung dafür, einmal bei Justin Llewellyn vorbeizuschauen, finden Sie nicht auch, Sergeant?«, fragte Evan aufgeregt. 

»Allerdings«, pflichtete ihm Watkins bei. »Schauen wir mal, wie sich der kleine Justin da wieder rauswinden will.« 

Er drehte sich zu Robert Forester um. »Ich brauche diese Fotos für eine Weile, wenn Sie gestatten. 

Vielleicht sollten wir sie sicherheitshalber alle mitnehmen.« 

»Bitte sehr«, sagte Forester. »Sie sind einen Scheißdreck wert, es sei denn, ich hätte den Mörder erwischt. Geben Sie mir einfach vorab einen kleinen Tipp, wenn Sie jemanden verhaften wollen, geht das? Von irgendwas muss ich meine Rechnungen ja bezahlen.« 

Er begleitete sie zur Tür. 

»Benutzen Sie das Haustelefon und finden Sie Justin Llewellyns Zimmernummer heraus«, sagte Watkins ungeduldig. »Das werde ich genießen - so ein verlogener, eingebildeter kleiner Dreckskerl.« 

»Entspannen Sie sich, Sarge. Wir wollen doch nicht, dass er etwas von unserem Verdacht ahnt. 

Lassen Sie ihn einfach seine Version erzählen, und dann erklären wir ihm, wo er von der Wahrheit abgekommen ist.« 

Watkins nickte. 

Justin Llewellyn sah aus, als sei er gerade erst aufgewacht. 

Sein Haar war noch zerwühlt, und er trug eine seidene Pyjamahose, darüber eine passende Seidenjacke. 

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er und verdrehte in gespielter Langeweile die Augen. 

»Dürfen wir einen Moment hereinkommen, Sir?«, fragte Watkins. »Wir haben einige Fragen an Sie.« 

»Wenn es dazu dient, Sie endlich davon zu überzeugen, dass ich mit dem Tod meines Vaters nichts zu tun hatte - bitte.« Er riss die Tür weit auf. 

»Haben Sie Ihre Mutter heute Morgen gesehen, Mr. Llewellyn?«, fragte Evan, nachdem Justin ihnen zwei Sessel angeboten und sich selbst wieder aufs Bett hatte plumpsen lassen. 

»Wie Sie sehen, bin ich gerade erst aufgewacht. Ich hatte vor, sie zum Frühstück zu treffen ...« Er stockte, als ihm der Ausdruck auf Evans Gesicht auffiel. »Ihr ist doch nichts passiert?« 

»Sie hat sehr früh heute Morgen im Polizeipräsidium angerufen und erklärt, sie wolle ein umfassendes Geständnis ablegen, bevor ihr Anwalt kommt und sie davon abhält«, sagte Watkins und genoss sichtlich das Entsetzen auf Justins Gesicht. 

»So eine Närrin«, murmelte Justin. »Was um alles in der Welt hat sie dazu getrieben?« 

»Wir dachten, dass Sie uns das vielleicht sagen könnten, Sir«, sagte Watkins in noch immer freundlichem Ton. 

Justin richtete sich ungehalten auf. »Kommen Sie, Sergeant. Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie meinen Vater nicht getötet hat.« 

»Woher sollten wir das wissen?« 

»Zum einen konnte sie kein Blut sehen. Wenn sie ihn hätte umbringen wollen, hätte sie das auf eine saubere Art getan und ihm nicht den Schädel eingeschlagen. Und zum anderen liebte sie ihn. Wie viel Kummer er ihr auch bereitet hat, sie liebte diesen Schweinehund immer noch.« 

»Aber Sie nicht?« 

»Ich verabscheute ihn. Ich konnte es nicht ertragen, in einem Zimmer mit ihm zu sein. Das beruhte selbstverständlich auf Gegenseitigkeit. Ich war als Sohn für ihn die größtmögliche Enttäuschung - total unmusikalisch, ein miserabler Geschäftsmann, schüchtern, ich hasste Publicity - kurz, ich war nichts von dem, was mein Vater gerne gewollt hätte. Also blieb ich auf Distanz.« 

»Abgesehen von einigen Besuchen, die Sie dem Haus abstatteten«, sagte Evan. 

»Wovon sprechen Sie?« 

»Man hat Sie bei zwei Gelegenheiten gesehen.« 

»Absoluter Quatsch! Leute können viel erzählen und verstehen immer alles falsch. Wer behauptet denn, mich gesehen zu haben?« 

»Ich, zum Beispiel«, sagte Evan und wartete, damit er das verdauen konnte. »Und Anfang der Woche wurden Sie beim Betreten des Hauses sogar fotografiert.« Er reichte Justin den Abzug. »Das sind doch Sie, nicht wahr, Mr. Llewellyn? Die Aufnahme ist ziemlich scharf.« 

»Verfluchte Paparazzi«, murmelte Justin. »Sie schaffend immer wieder, einen zu kriegen.« Er schaute mit einem liebenswürdigen Lächeln auf. »Na schön. Diesen Besuch kann ich leicht erklären. Ich brauchte Geld, weil ich Schulden hatte, die ich schnell zurückzahlen musste. Ich wusste, dass meine Mutter mir welches geben würde, wenn ich sie persönlich darum bat. Ich konnte sie schon immer leicht rumkriegen. Also habe ich gewartet, bis der Alte zu einem Spaziergang aufbrach, und schlich mich dann ins Haus. Aber sie war nicht da! Ich sah in ihren Kalender und fand heraus, dass sie nach London gefahren war. Also bin ich, verflixt noch mal, eben nach London gefahren, um sie dort zu erwischen.« 

»Und ist Ihnen das gelungen?« 



»Aber ja. Ich traf sie, und wir haben zusammen bei Simpsons zu Abend gegessen.« 

»Und danach?« 

»Danach bin ich am Mittwochnachmittag wieder nach Mailand geflogen, nur um gestern wieder her zitiert zu werden. Mein Flugmeilenkonto wächst und wächst!« 

»Gibt es jemanden, der bestätigen kann, dass Sie am Freitag in Italien waren, Sir?«, fragte Watkins. 

»Am Morgen waren die Dienstboten da«, sagte Justin. »Den Nachmittag habe ich alleine verbracht, gelesen und mich ausgeruht. Ich war da, als um neun Uhr abends meine Mutter völlig aufgelöst anrief. 

Ich nehme an, Sie können diesen Anruf überprüfen. Am nächsten Morgen habe ich den ersten Zug nach Mailand genommen und von dort die erste Maschine hierher.« 

Er war entspannt und zuversichtlich, als spürte er, dass dies alles war, was sie ihm vorwarfen, und es nichts gab, womit sie ihn festnageln konnten. 

Watkins schaute Evan an. »Nun zu Ihrem anderen Besuch in diesem Haus, Sir«, sagte Evan. »Ich sah Sie bei zwei Gelegenheiten, kurz bevor Ihre Eltern hier ankamen. Zunächst haben Sie sich mit einem jungen Mädchen gestritten, und ich hörte sie >hau ab, Justin< schreien.« Er sah, dass Justins Adamsapfel auf und ab hüpfte, obwohl sich an seinem Gesichtsausdruck nichts veränderte. »Und dann sah ich Sie am gleichen Tag noch einmal, später, an einem See, kurz bevor ein Auto ins Wasser rollte.« 

Diesmal kam sofort eine Reaktion. »Ein Auto? Ins Wasser? Was für ein Auto?« 

»Ich bin sicher, das wissen Sie, Sir«, sagte Evan. »Sie standen direkt dahinter, und einen Augenblick später war es im See.« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, meinte Justin. Er hatte die Stimme erhoben und klang jetzt gekünstelt. »Es ging ihr gut, als ich sie zurückließ. Ich stieg aus, weil ich sie nicht zur Einsicht bringen konnte, und lief durch den Wald zurück. Der Wagen war in Ordnung, als ich sie verließ. Es geht ihr doch gut, oder?« 

»Glücklicherweise«, sagte Evan. »Ich habe sie rausgezogen, bevor der Wagen zu tief sank. Ich konnte nicht aus ihr herausbekommen, was passiert war. Möglicherweise hat sie jemanden geschützt - 

Sie, Sir. Denn versuchter Mord ist fast ebenso schwerwiegend wie Mord. Und einer dieser beiden Anklagepunkte trifft auf Sie zu.« 

Justin seufzte. »Okay. Vermutlich ist es besser, es hinter mich zu bringen und mit diesem ganzen Unsinn aufzuhören. Ich bin nicht ehrlich zu Ihnen gewesen.« 

»Nein, Sir?«, fragte Watkins in nach wie vor freundlichem Ton. 

Ein schmerzliches Zucken durchlief Justins Gesicht. »Na schön, Sergeant. Ich war es.« Er streckte seine Arme aus. »Legen Sie mir Handschellen an, verwarnen Sie mich, lesen Sie mir meine Rechte vor, oder was immer Sie in solchen Fällen tun. Ich gestehe. Ich habe ihn umgebracht.« 

Eine Stunde später wurde Justin in denselben grün gestrichenen Raum geführt, in dem seine Mutter am Morgen gesessen hatte. Er hatte geduscht und sich angezogen, bevor Watkins und Evan ihn ins Polizeipräsidium nach Caernarfon gefahren hatten. Sein Haar war noch nass und hinten an den Kopf geklatscht. Er trug einen schwarzen Stehkragenpullover und enge schwarze Jeans, und sah darin aus wie ein tragischer junger Poet oder wie ein Geist der Beat- Generation. 

Inspektor Hughes wies auf einen Stuhl. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Llewellyn. Lassen Sie uns dies hier so schmerzlos wie möglich gestalten.« 

»Oh, keine Elektroschocks, bitte!«, sagte Justin mit mehr als nur einem Hauch von Sarkasmus. 

»Das hier ist kein Spiel, Sir. Das Leben im Gefängnis ist nicht gerade spaßig, das kann ich Ihnen versichern.« 

Der Adamsapfel tanzte wieder nervös auf und ab. »Ich habe gestanden. Was wollen Sie noch mehr?« 

»Wir möchten von Ihnen hören, wie Sie es getan haben. Und bevor wir anfangen - wollen Sie, dass der Anwalt Ihrer Mutter dabei ist? Er ist im Hause.« 

»Guter Gott, nein. Dieser trottelige alte Kauz würde es wahrscheinlich schaffen, mich an den Galgen zu bringen, obwohl es die Todesstrafe gar nicht mehr gibt.« 

»Na schön.« Inspektor Hughes schaltete das Aufnahmegerät ein und begann mit der offiziellen Befragung. »Mr. Llewellyn, vielleicht würden Sie uns die Geschichte gern in Ihren eigenen Worten erzählen. Nehmen Sie sich Zeit.« 

Justin griff in seine Tasche. »Würde es Sie stören, wenn ich rauche?« 

»Bitte sehr.« Der Inspektor schob ihm einen Aschenbecher über den Tisch. 

Justin zündete sich eine Zigarette an, und ihr scharfer, beißender Geruch erfüllte den Raum. Evan unterdrückte ein Husten. 

»Es ist alles sehr einfach«, sagte Justin. »Ich habe meinen Vater gehasst. Ich konnte die Art nicht ertragen, wie er meine Mutter behandelte. Ich hasste es, sie mit solcher Würde leiden zu sehen, während er allem nachstieg, was Röcke trug und keinen Schnuller mehr hatte. Dann hat er mir meinen Scheck gestrichen, weil ich keinen der Jobs annehmen wollte, die er für mich ausgesucht hatte. 



Gelegentlich bin ich finanziell in die Zwickmühle geraten. Ich bin Anfang der Woche hergekommen, um ihn um Geld zu bitten. Er wies mich ab. Also wartete ich, bis meine Mutter wegfuhr, damit sie nicht mit hineingezogen wird. Dann kehrte ich nach Llanfair zurück und tötete ihn.« 

»Wie?«, fragte der Inspektor. 

»Wie?« 

»Wie Sie ihn umgebracht haben?« 

»Ich - ich habe ihm mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen, als er nicht hersah.« 

»Mit was für einem stumpfen Gegenstand, Sir?«, fragte Inspektor Hughes. 

»Einem Golfschläger. Seine Golfschläger standen im Flur. Ich nahm einen heraus, schlug ihm damit über den Schädel, wischte ihn sauber und stellte ihn wieder in den Ständer zurück.« 

»Wohin überall haben Sie ihn am Kopf geschlagen, Sir?« 

Ärgerlich verzog Justin das Gesicht. »Ich habe mich nicht extra hingestellt und es mir genau angeschaut. Ich holte mit meinem stumpfen Gegenstand aus und schlug zu. Er stürzte, und ich machte, dass ich rauskam.« 

»Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach Evan, »aber das ist einfach nicht möglich.« 

Alle drei Männer sahen ihn an. 

Evan wandte sich an den Inspektor. »Könnte ich Sie kurz sprechen, Sir?« 

»Wenn Sie darauf bestehen.« Er beugte sich vor, schaltete das Gerät ab und folgte Evan auf den Flur. »Also, Constable, was gibt's?« 

»Justin Llewellyn kann seinen Vater nicht getötet haben, Sir.« 

»Ach? Und warum nicht?« 

»Es ist mir nicht aufgefallen, bis ich ihn jetzt da am Tisch sitzen sah«, sagte Evan. »Ich beobachtete, wie er sich seine Zigarette angezündet hat. Er ist Linkshänder. Wenn ein Linkshänder Ifor Llewellyn niedergeschlagen hätte, müsste sich die Wunde hinter dem anderen Ohr befinden. Justin hatte keine Möglichkeit, einen Golfschläger so zu führen, dass er seinen Vater an der Stelle traf, wo die Wunde ist.« 

»Herr im Himmel, Sie haben Recht, Evans«, sagte Inspektor Hughes und wirkte auf einmal fast wohlwollend. »Deshalb ist es so sinnvoll, einen Beobachter bei diesen Verhören dabeizuhaben. Ihnen konnte das von dort, wo Sie standen, auffallen. Ich war zu nahe an ihm dran und außerdem mit dem Aufnahmegerät beschäftigt, andernfalls hätte ich es natürlich auch bemerkt.« 

»Die Frage ist jetzt, was hat ihn dazu gebracht, zu gestehen?«, fragte Inspektor Hughes eher rhetorisch. 

»Er glaubt zu wissen, wer es war, und deckt denjenigen.« 

»So viel ist offensichtlich, aber die Frage ist: wen? Die Mutter?« 

»Wir wissen, dass sie es nicht getan hat.« 

»Ich bin überrascht.« Erneut schien der Inspektor mehr zu sich selbst als zu Evan zu sprechen. »Ist es möglich, dass das Ganze ein wohlüberlegtes Komplott zwischen ihnen ist? Was, wenn die beiden seinen Tod gemeinsam geplant und sich dann darüber verständigt hätten, was sie gestehen, um der Lüge überführt zu werden? Alles, was sie tun mussten, war Geschichten zu erzählen, die nicht mit den Fakten übereinstimmen. Und solange wir die Mordwaffe nicht auftreiben, können wir ihnen nichts beweisen.« 

»Wir überprüfen doch diese Golfschläger, Sir?«, fragte Evan. 

»Ich bin sicher, dass das bereits geschehen ist, aber ich werde den Laborleuten sagen, es noch mal zu tun.« Er starrte an Evan vorbei. »Jetzt wird es wohl langsam Zeit, Spielchen zu spielen. Vielleicht lassen wir die Mutter glauben, dass wir ihn verdächtigen und verhaften ihn ... oder besser umgekehrt?« 

»Sie haben heute Morgen also nichts weiter aus ihr herausbekommen?«, fragte Evan. 

Inspektor Hughes verzog das Gesicht. »Nicht, nachdem dieser verdammte Anwalt hier auftauchte. 

Er hat sie nicht einen Satz sagen lassen, ohne sie zu unterbrechen.« 

»Es ist also vermutlich seine Mutter, die Justin deckt?«, fragte Evan nachdenklich. 

»An wen denken Sie sonst?« 

»Nun, es wäre auch möglich, dass -« Er brach ab, weil Stimmen von der anderen Seite der Schwingtür in den Flur drangen. »Wenn meine Mutter und mein Bruder hier sind, möchte ich sie auf der Stelle sehen.« Es war eine junge, befehlsgewohnte Stimme, in der die gleiche Arroganz mitschwang wie in Justins. »Ich wurde aus Mailand hergeschleift, weil Sie mich unbedingt sehen wollten, und ich werde nicht in diesem verdammten Warteraum sitzen und Tee trinken!« 

Die Schwingtür wurde heftig aufgestoßen und ein junges Mädchen stürzte hindurch. Sie blieb abrupt stehen, als sie sah, dass Evan und der Inspektor den Flur blockierten. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Inspektor. 

»Das will ich schwer hoffen«, sagte das Mädchen mit ärgerlicher Stimme. »Ich bin gerade angekommen, und so viel ich begriffen habe, sind meine Mutter und mein Bruder im Gefängnis. Ich heiße Jasmine Llewellyn.« 



Evan starrte sie an und nahm ihr Bild in sich auf: das kinnlange, schwarze Haar, das außerordentlich bleiche Gesicht, die schwarzumrandeten Augen und den Mund, der einer Wunde glich. Er begriff, dass er einer Fremden gegenüberstand, einer Person, die er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. 


20. KAPITEL 

»Sie sind Ifor Llewellyns Tochter?«, platzte Evan heraus. 

»Das habe ich doch gerade gesagt«, gab sie mit der gleichen selbstbewussten Arroganz, die auch ihr Bruder hatte, zurück. In der Art, wie sie den Kopf dabei in den Nacken warf, ähnelte sie ihrem Vater. 

»Ah, Miss Llewellyn.« Der Inspektor reichte ihr die Hand. »Sehr nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind. Mein herzliches Beileid. Ich bin Inspektor Hughes. Ich bin ein großer Opernfan, und ich kann Ihnen versichern, dass die Welt einen ihrer bedeutendsten ...« 

»Wenn Ihnen das so leid tut, können Sie mir dann erklären, warum Sie meine gesamte Familie ins Gefängnis gesteckt haben?«, erkundigte sich Jasmine. 

»Ihre Familie ist nicht in Haft, Miss Llewellyn«, sagte Inspektor Hughes errötend. »Sie sind lediglich hier, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen.« 

»Das behauptet die Polizei immer, wenn sie versucht, aus einem armen Kerl ein Geständnis herauszupressen«, entgegnete Jasmine Llewellyn. »Er half der Polizei bei ihren Ermittlungen, und nun ist er unerklärlicherweise tot.« 

»Wir wenden hier keine rabiaten Methoden an, Miss Llewellyn. Sie haben zu lange in Italien gelebt!«, erklärte Inspektor Hughes mit herablassendem Lächeln. »Als ich Ihre Mutter zuletzt sah, las sie die Sonntagszeitungen in der Cafeteria. Wir hatten allerdings eine interessante Unterhaltung mit Ihrem Bruder. Er hat gerade gestanden, Ihren Vater ermordet zu haben.« 

Jasmine warf den Kopf zurück und lachte. »Justin? Der könnte keine Fliege töten, ohne sich übergeben zu müssen. Wahrscheinlich glaubt er, Mami hätte es getan, und nimmt es jetzt nobel auf sich. Der gute Mensch vom Comer See! Er verehrt sie, müssen Sie wissen.« 

»Bevor wir zu Ihrem Bruder zurückgehen, Miss Llewellyn, könnten wir Ihnen vielleicht einige Fragen stellen?« 

»Wenns denn sein muss. Legen Sie los!« 

»Sie leben in Mailand, richtig? Und dort waren Sie die ganze Woche über?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Oh, und wo sind Sie gewesen?« Evan merkte, wie der Inspektor sich anspannte. 

»Ich arbeite in der Modebranche, Inspektor. Ich koordiniere die Foto-Shootings. Am Dienstag haben wir in den Alpen Pelzmode fotografiert und am Donnerstag Badeanzüge in Tunesien. Wir sind am Freitagnachmittag zurückgekommen - am späten Freitagnachmittag.« 

»Das schließt sie als Täterin ziemlich aus, oder Sir?«, bemerkte Evan vorsichtig, nachdem sie Jasmine in die Cafeteria gebracht und dort mit ihrer Mutter und dem Anwalt zurückgelassen hatten. »Sie hätte wohl kaum Zeit gehabt herüberzufliegen, um in Wales ihren Vater zu ermorden.« 

»Wenn sie denn tatsächlich in Tunesien war. Das lässt sich leicht überprüfen. Ich beauftrage sofort jemanden, in Mailand anzurufen. Dort kenne ich einen Kollegen persönlich, das sollte eigentlich klar gehen. Er wird gerne alles in seiner Macht Stehende für uns tun.« 

Evan erinnerte sich an den Rechtsanwaltsbrief in Sergeant Watkins Tasche, beschloss aber, ihn im Augenblick nicht zu erwähnen. Hughes sollte die Wahrheit über seine Mafiaspur besser von Watkins erfahren. Evan war ihm schon bei der Sache mit der Linkshändigkeit eine Nasenlänge voraus gewesen, und so etwas mochte der Inspektor gar nicht. Das bestätigte sich, als er, kurz bevor sie das Verhörzimmer erreicht hatten, sagte: »Nun, ich möchte Sie nicht länger von Ihren Verpflichtungen im Dorf abhalten, Constable. Ich vermute, dort oben warten bereits jede Menge verirrter Touristen und verloren gegangener Autoschlüssel auf Sie.« 

»Es ist Sonntag, Sir, mein freier Tag«, antwortete Evan unschuldig. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie unterstützen zu dürfen ... und vielleicht brauchen Sie mich ja, um einige der Llewellyns nach Hause zu fahren - wer auch immer von ihnen den Mord am Ende nun doch nicht gesteht.« 

Dem Inspektor gelang ein schwaches Lächeln. »Haha, sehr komisch. Wirklich. Also gut, Sie können noch eine Weile bleiben, für den Fall, dass wir einen Fahrer brauchen. Jetzt holen Sie sich aber auch erst mal eine Tasse Tee.« 

»Vielen Dank«, brummte Evan, allerdings nicht laut genug für Inspektor Hughes, der in Richtung Verhörzimmer davon rauschte. Evan sah ihm nach, seufzte und ging dann in die andere Richtung zur Cafeteria. 

Mrs. Llewellyn, Jasmin und ein kahlköpfiger Mann, vermutlich der Anwalt, saßen an einem Tisch beim Fenster. Er trat zu ihnen. 

»Und?«, fragte Mrs. Llewellyn. »Was geschieht mit Justin? Wann darf ich zu ihm?« 

»Das weiß ich nicht, Madam«, antwortete Evan. »Ich bin nur ein einfacher Polizist und treffe keinerlei Entscheidungen.« 



»Schön, aber jeder Idiot könnte begreifen, dass Justin es nicht getan hat«, sagte Jasmine. »Er ist nicht der Typ, der jemandem den Schädel einschlägt.« 

»Ich kann nicht verstehen, dass er mich nicht dabei haben will. Es ist höchst gefährlich, in solchen Situationen ohne Anwalt zu sein«, bemerkte der ältere Herr. »Ich hoffe nur, er sagt nichts, was er später bereut. Er war schon immer sehr unüberlegt, Margaret.« 

»Ich bin sicher, dass der Inspektor schon bald die richtigen Schlüsse zieht«, sagte Evan. »Sie werden wahrscheinlich demnächst nach Hause gehen können.« 

»Nach Hause?«, fragte Mrs. Llewellyn seufzend. »Klingt das nicht wunderbar? Comer See, Sonne, frische Pfirsiche. Bald wird all das hier nichts als ein schrecklicher Albtraum sein.« 

»Außer, dass Papa tot ist«, erklärte Jasmine. 

»Ja, außer, dass Papa tot ist«, bestätigte Mrs. Llewellyn. 

Evan kaufte eine Tasse Tee und ein Käsesandwich und stellte fest, dass er kein Frühstück gehabt hatte und es inzwischen fast Mittag war. Während er aß, versuchte er, die Llewellyns nicht allzu auffällig zu beobachten. Jasmine war jetzt entspannt und lachte. Auch aus Mrs. Llewellyns Gesicht war der verkniffene, nervöse Ausdruck vom frühen Morgen verschwunden. War es möglich, dass der Inspektor doch Recht hatte? War alles ein klug durchdachtes Komplott der Familie, um die Polizei zu verwirren und sie allesamt unschuldig erscheinen zu lassen? 

Ein störendes Bild spukte noch immer in Evans Kopf herum - die Gestalt am Ufer, das Auto im See und das aufsässige junge Mädchen, das Jasmine so glich, dass sie ihre Doppelgängerin sein könnte. 

Doppelgängerin ... das Wort ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Konnte Jasmine Llewellyn aus irgendeinem Grund eine Doppelgängerin gebraucht haben? Er musste die Wahrheit herausfinden. 

Gerade als er zu Ende gegessen hatte, kam Sergeant Watkins herein. Er winkte Evan zur Tür. 

»Justin schlägt jetzt einen anderen Ton an«, informierte er Evan leise. »Er will nichts mehr sagen, bevor der Anwalt bei ihm ist. Als der Inspektor anfing nachzubohren, warum er gelogen hatte, ging er plötzlich in die Defensive. Mit Sicherheit deckt er jemanden.« 

»Die Schwester kann es nicht sein, die hat ein ziemlich wasserdichtes Alibi.« 

»Aber wen dann?« 

»Hören Sie, Sarge«, sagte Evan. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich alleine mit Justin spreche? Es geht um diese Geschichte mit dem Auto im See, sie hat irgendwie damit zu tun. Ich muss herausfinden, wer das andere Mädchen ist und was sie hier gemacht hat. Dadurch würden sich vielleicht eine Menge anderer Dinge klären. Aber den Inspektor kann ich nicht darum bitten.« 

»Ich weiß zwar nicht genau, worauf Sie hinaus wollen«, antwortete Watkins, »aber ich werde sehen, was ich tun kann.« 

»Danke«, sagte Evan. 

»Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Inspektor Justin noch länger hier behalten möchte, zumal der nichts mehr sagen will. Wir müssen einfach dafür sorgen, dass die anderen ohne ihn gehen und Sie ihn nach Hause mitnehmen.« 

»Brillant.« Evan nickte. »So kommen wir an das fehlende Glied.« 

»Und ich kümmere mich jetzt um unser anderes fehlendes Glied«, grinste Watkins. 

»Mrs. Llewellyns Freund?«, fragte Evan. 

Watkins nickte. »Wir können ihn noch nicht ausschließen. Immerhin könnte er es sein, den sie die ganze Zeit deckt.« 

»Oder er ist Teil des Familienkomplotts«, ergänzte Evan. 

Watkins sog Luft durch die Zähne. »Ich bekomme allmählich das Gefühl, dass dieser ganze Unsinn mit den Geständnissen nichts als eine Reihe von Missverständnissen ist. Die Mutter glaubt, der Liebhaber oder der Sohn waren es, und gesteht, um wen der beiden auch immer zu decken. Der Sohn glaubt, die Mutter hat's getan und gesteht, um sie zu schützen. Ziemlich heldenhafte Familie, muss man sagen.« 

»Oder gerissen«, fügte Evan hinzu. »Heute Abend werden wir vielleicht die Wahrheit kennen.« 

»Oder wieder am Ausgangspunkt gelandet sein und dem Mafiakiller hinterherjagen.« Watkins seufzte. »Ich wünschte wirklich, wir würden die Mordwaffe finden - mit ein paar schönen, deutlichen Fingerabdrücken drauf. Oder einen freundlichen Passanten, der gesehen hat, wie Gladys vor das Auto gestoßen wurde. Die Fotos sind jetzt übrigens zum Vergrößern unten im Computerzentrum von Colwyn Bay, nur für den Fall, dass wir etwas übersehen haben. Also los, auf zur nächsten Runde.« 

Sie betraten die Cafeteria, Watkins bat den Anwalt ihm zu folgen und Evan gesellte sich zu den Llewellyns. 

»Wird man Justin bald gehen lassen?«, fragte Mrs. Llewellyn. 

»Ich denke schon, Madam«, antwortete Evan. »Wenigstens für den Augenblick.« 

»Ich wünschte, all das wäre vorüber.« Mrs. Llewellyn strich sich mit den Fingern durchs Haar. 

»Haben Sie eine Ahnung, wann wir wieder nach Hause gehen und packen können? Ich hätte die Kinder gerne dabei, wenn ich Ifors Sachen durchgehen muss.« 



»Ich fürchte, dazu kann ich Ihnen überhaupt nichts sagen«, sagte Evan. »Aber sobald der Fall gelöst ist, können Sie die Beerdigung vorbereiten und wieder zu Ihrem normalen Leben zurückkehren.« 

»Es sei denn, Sie beschließen, dass es einer von uns war«, sagte Jasmine mit beißendem Sarkasmus. 

»Jasmine, das ist nicht lustig!«, fuhr Mrs. Llewellyn sie an. 

»Ach, mach doch nicht so ein Gesicht, Mami. Wo ist dein Sinn für Humor?« Jasmine klang genau wie ihr Vater. Evan vermutete, dass ihre Erziehung für Mrs. Llewellyn kein Zuckerschlecken gewesen war. 

Sie sahen hoch, als der Anwalt wieder zurückkam. »Sie haben derzeit keine weiteren Fragen«, sagte er. »Justin darf gehen.« 

»Gott sei Dank!« Die Erleichterung stand Mrs. Llewellyn förmlich ins Gesicht geschrieben. »Und Sie meinen wirklich, er steht nicht unter Verdacht?« 

»Jedenfalls nicht im Moment. Man hat ihm taktvoll bedeutet, die Gegend nicht zu verlassen, bis sie seine Angaben bei den Angestellten in Como überprüft haben.« 

Jasmine stand auf. »Dann können wir uns jetzt was Genießbares zu essen besorgen. Ich sterbe, wenn ich noch eine Tasse von diesem furchtbaren Tee trinken muss. Glauben Sie, dass es in diesem Kaff hier irgendwo ein halbwegs vernünftiges Restaurant gibt?« 

Der Anwalt legte ihr eine Hand auf den Arm. »Der Inspektor würde Sie gerne noch sehen, Jasmine.« 

»Mich? Warum das denn?« 

»Er benötigt einige Namen und Telefonnummern, um ihre Reisen letzte Woche bestätigen zu können.« 

»Diese blöde Kontrolliererei!« Zornesröte stieg Jasmine ins Gesicht. »Na schön. Das ist es mir wert 

- wenn er dann endlich Ruhe gibt.« 

»Mach dir keine Sorgen, Liebling, wir warten auf dich«, sagte Mrs. Llewellyn. »Selbst wenn wir deshalb noch mehr von diesem widerlichen Tee trinken müssten.« 

Evan hatte unterdessen Jasmine Llewellyns Beine einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Zum einen hatte sie sehr schöne Beine, aber er hatte noch etwas anderes entdeckt, das ihn interessierte. 

»Übrigens, Mrs. Llewellyn«, sagte er, »der zweite Schuh wurde nie gefunden, als man Ihr Haus durchsuchte. Sehr seltsam, oder?« 

»Welcher Schuh, Mami?«, fragte Jasmine. 

»Ein schwarzer Schuh mit dicker Sohle und hohem Absatz«, antwortete Evan. »Ich nehme an, dieses Modell ist gerade groß in Mode. Auf mich hat er etwas gefährlich gewirkt.« 

Jasmine lachte. »Meine Mutter trägt keine solchen Schuhe, Constable.   Que stupido.« 

»Nein, aber Sie tun es, Miss Llewellyn«, sagte Evan und schaute auf ihre Füße. 

»Was für ein Glück, dass Jasmine weit weg in Italien war, nicht wahr?«, sagte Mrs. Llewellyn rasch. 

Irgendetwas ging hier vor, das er nicht verstand, entschied Evan, als er Justin suchen ging. Er fand ihn und Sergeant Watkins im Wartebereich. 

»Wir sind in eine Sackgasse geraten, Constable«, erklärte Justin mit amüsierter Stimme. »Da versuche ich unablässig dem Inspektor klarzumachen, dass ich es getan habe, und er beharrt darauf, dass ich es nicht gewesen bin. Seltsam, aber wahr. Egal, die Ketten sind im Moment jedenfalls etwas gelockert, und ich falle auf der Stelle tot um, wenn ich nicht etwas zu essen kriege.« 

»Ich fahre nach Llanfair zurück«, sagte Evan. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie ins Hotel mitzunehmen.« 

»Und was ist mit meiner Mutter und meiner Schwester?« Justin sah sich suchend um. 

»Der Inspektor braucht zuerst noch einige Angaben von ihrer Schwester. Soviel ich weiß, wird der Anwalt die beiden mitnehmen.« 

»Das entscheidet die Sache«, sagte Justin. »Ich fahre mit Ihnen. Ich könnte es nicht aushalten, mit diesem aufgeblasenen alten Wichtigtuer in einem Auto zu sitzen.« 

»Vor einigen Minuten haben Sie noch nach ihm gerufen«, bemerkte Evan. 

»Nur weil ich keine Lust mehr hatte, Fragen zu beantworten«, gab Justin grinsend zurück. »Ich wusste genau, sobald der auftaucht, geht gar nichts mehr. Und ich hatte Recht. Der Inspektor hat jedenfalls ziemlich schnell aufgegeben. Der alte Knacker langweilt einfach jedermann so lange, bis er sich ergibt.« 

Evan hielt Justin die Tür auf und knöpfte sein Jackett zu, als sie in den stürmischen Tag hinaustraten. 

»Verdammtes Wales«, brummelte Justin, als sie durch den Regen zu Evans Auto hasteten und er sich in den Sitz warf. »Gott sei Dank war Mutter klug genug, aus diesem kalten, feuchten Haus auszuziehen. Das  Everest Inn hat wenigstens eine ordentliche Zentralheizung.« 

»Aber im Haus lief die Zentralheizung, als ich dort war«, sagte Evan. 

»Mein Vater? Mit Zentralheizung? Sie machen Witze. Meine Mutter nannte ihn immer die walisische Bergziege. Mit ihm zusammenzuleben war wie auf einem verdammten Berghang zu hausen - sämtliche Fenster aufgerissen und ein heulender Sturm fegte durch die Wohnung.« 

»Aber ich dachte -«, begann Evan und brach dann ab. 



»Egal, bald bin ich wieder im sonnigen Italien.« 

»Das hoffe ich, Sir«, sagte Evan ruhig. 

Justin sah ihn erschreckt an. »Was meinen Sie damit?« 

»Nur, dass dieser Fall noch lange nicht gelöst ist, und bis es soweit ist, wird niemand irgendwo hingehen. Wenn Sie uns also irgendwie helfen könnten ...« 

»Aber das habe ich doch versucht!«, gab Justin verdrossen zurück. »Ich habe das verdammte Verbrechen schließlich gestanden. Was wollen Sie noch mehr?« 

»Die Wahrheit wäre ganz nett.« 

»Ich verstehe nicht, warum Sie mir nicht glauben wollen. Wirke ich zu zerbrechlich für einen Mörder?« 

»Oh nein, Sir«, antwortete Evan. »Viele der schlimmsten Mörder sind ganz unauffällige Menschen. 

Sie töten, weil es ihnen ein Gefühl von Macht gibt. Es liegt einfach daran, dass Sie Linkshänder sind. Ihr Vater muss aber von einem Rechtshänder erschlagen worden sein, der Schlag eines Linkshänders hätte die andere Kopfseite getroffen.« 

»Aha. Sehr schlau.« Justin nickte. »Daran hätte ich denken sollen.« 

»Warum erzählen Sie uns dann nicht, warum Sie gestanden haben - doch wohl nicht, weil Sie den Rest Ihres Leben gerne im Gefängnis verbringen möchten. Sie müssen es getan haben, weil Sie dachten, den wirklichen Mörder zu kennen und weil Sie ... sie schützen wollten.« 

»Sie?« 

»Ihre Mutter oder Ihre Schwester, würde ich vermuten.« 

»Polizisten vermuten einfach zu viel.« 

Sie hatten inzwischen den Stadtrand von Caernarfon erreicht, trostlos triefend standen die Häuser im strömenden Regen. Jetzt öffnete sich die Stadt auf grüne Wiesen hin, die sanft zu den Bergen hin anstiegen. 

»Diese Geschichte mit dem Auto im See interessiert mich immer noch«, sagte Evan. »Ich war dort. 

Ich habe Sie hinter dem Wagen gesehen. Ich habe das Mädchen aus dem See gerettet. Für mich sieht das schwer nach einem Mordversuch aus, und Ihre Linkshändigkeit kann Ihnen in diesem Fall nicht weiterhelfen.« 

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, erwiderte Justin. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich hatte keine Ahnung, dass der Wagen ins Wasser gefahren ist. Als ich ihn zuletzt gesehen hab, stand er immer noch am Ufer.« 

»Können Sie sich erklären, wie er in den See geraten sein könnte?« 

»Vielleicht hat sie versehentlich die Handbremse gelöst? Oder die Bremse war defekt? Woher soll ich das wissen?« 

»Und wenn die Bremse nicht defekt war?«, fragte Evan. »Worüber haben Sie sich gestritten? Sie sagte, sie sei nicht Ihre Freundin.« 

»Das stimmt. War sie nicht.« Das sagte er mit solcher Bestimmtheit, dass Evan ihm einen überraschten Blick zuwarf. 

»In welcher Beziehung steht sie dann zu Ihrer Familie? Warum ist sie zu dem Haus gekommen, einen Tag, bevor Ihre Familie eingezogen ist, und hat versucht, Sie zu finden?« 

»Sie hat nicht versucht, mich zu finden, Sie Idiot. Ich war der Letzte, den sie sehen wollte«, fuhr Justin ihn an. »Sie suchte meinen Vater.« 

»Ihren Vater?« Darauf war Evan überhaupt nicht vorbereitet gewesen. 

»Das ist doch wohl ziemlich klar, oder? Sie war eine seiner Errungenschaften. Er liebte es, sich mit jungen Mädchen zu umgeben. Sie hielten ihn jung - zumindest hat er das behauptet.« 

Evans Gedanken wanderten augenblicklich zu Betsy. Er sah Ifor, wie er ihre Hand hielt, sie in die Oper nach Cardiff einlud ... und erklärte,... dass ihr schwarzes Haar viel besser stehen würde. 

»Ich dachte, sie sei vielleicht Ihre Schwester«, gestand Evan. »Sie sieht ihr sehr ähnlich.« 

»Das tun sie alle. So hat Vater seine Frauen geliebt: dünn, dunkelhaarig und elfenhaft. Es spielte keine Rolle, wie sie anfangs aussahen - am Ende glichen sie immer Jasmine.« 

»Sie kam also her, um Ihren Vater zu suchen, und war wütend, stattdessen Sie vorzufinden - 

warum?« 

»Nun ... Sie war meine Freundin, bevor mein Vater sie sich angelte. Ich war dumm genug, sie nach Hause zu bringen. Er hat nur einen Abend gebraucht.« Justin lachte bitter. »Er hat ihr eine Kulissenführung in der Scala versprochen. Alle seine Führungen endeten in seinem Bett. Sie war völlig hingerissen. Sie hat sich nicht klar gemacht, dass er sie nicht lange behalten würde. Da war er wie ein kleines Kind mit neuen Spielsachen. Er wurde ihrer schnell müde und wendete sich einer anderen zu.« 

Er machte eine Pause. Der Regen trommelte aufs Wagendach. Die Scheibenwischer verteilten das Wasser in dicken Spritzern von einer Seite zur anderen. Er tat Evan Leid. 

»Unglücklicherweise hat es sie bei meinem Vater richtig erwischt. 

Das ging den meisten so, er war ein ziemlich überwältigender Mann. Entweder liebte man ihn oder man hasste ihn. Sie wollte nicht einsehen, dass es vorbei war. Also hat sie ihn angebettelt, gefleht, dass er wieder zu ihr zurückkommt - vollkommen lächerlich. Er hat sich niemals auch nur um eine von ihnen geschert. Es war ihm egal, was mit ihnen passierte, nachdem er sie hatte fallen lassen.« 

»Dann kam sie also in der Hoffnung her, Ihren Vater zu finden und gemeinsam mit ihm zurückzugehen«, sagte Evan. »Stattdessen traf sie Sie.« 

»Und ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, sie sollte weggehen, bevor sie noch ein weiteres Mal verletzt wird«, erklärte Justin. »Mein Vater konnte mit Streitereien nicht sehr gut umgehen und ziemlich grausam werden, wenn er wollte. Christine und ich sind zum Reden an den See hochgefahren. Sie war noch immer überzeugt, dass er sie liebte und alles gut werden würde, wenn er sie wiedersähe. Ich habe versucht, sie zu überzeugen und ihr die Augen zu öffnen. Dann hat sie einige ziemlich hässliche, unwiederholbare Dinge über mich gesagt - dass ich dem Vergleich mit ihm nicht standhielte. Ich war so wütend, dass ich ausgestiegen und weggegangen bin.« 

»Und dann fuhr das Auto in den See«, sagte Evan. »Warum?« 

»Ich vermute, sie wollte etwas tun, das meinen Vater aufrüttelt und auf sie aufmerksam macht. Sie ist labil und unausgeglichen, und sie hat überreagiert. Wie immer.« 


21. KAPITEL 

Es blieb still, während beide über die Bedeutung dieser Bemerkung nachdachten. 

»Sie neigte zu... Überreaktionen, Mr. Llewellyn?«, fragte Evan leise. »Sie ist hochgradig nervös und sehr emotional.« »Und denken Sie, dass sie ihn getötet haben könnte?« Justin gab keine Antwort. 

»Haben Sie den Verdacht, dass sie Ihren Vater getötet hat?«, wiederholte Evan. »Haben Sie einen Beweis dafür?« Justin sah aus dem Fenster. 

»Mr. Llewellyn, wenn sie so labil ist, wie Sie sagen, könnte sie sich auch selbst das Leben nehmen. 

Wollen Sie das?« 

Justin seufzte. »Nein.« 

»Sie müssen sie immer noch lieben, sonst hätten Sie nicht Ihr Leben für sie riskiert.« 

»Natürlich liebe ich sie noch, verdammt!« Er senkte wieder die Stimme. »Okay, ich war letzte Woche im Haus. Ich habe Ihnen erzählt, dass ich meine Mutter besuchen wollte. Sie war nicht da. Als ich alleine im Haus war, hat das Telefon geklingelt, aber ich habe nicht abgehoben. Ich wollte nicht, dass jemand erfährt, wo ich bin. Der Anrufbeantworter sprang an, es war Christine. Sie erklärte meinem Vater, dass sie ihn Wiedersehen müsse, sie sei in einem Hotel in der Gegend. Sie wisse, dass seine Frau das Dorf für einige Tage verlassen habe. Sie hinterließ eine Telefonnummer, und sie ... sie sagte, dass sie ohne ihn nicht leben könne und dass sie ihn davon überzeugen wolle, dass auch er nicht ohne sie leben kann.« 

Er sah Evan an mit dem ängstlichen, hoffnungslosen Blick eines jungen Mannes, der eine schreckliche Bürde zu tragen hat. 

»Und was haben Sie dann getan?«, fragte Evan. 

»Ich ging hinunter und löschte die Nachricht.« Er starrte geradeaus in den Regen. »Verstehen Sie nicht - ich war vielleicht derjenige, der sie in die Verzweiflung getrieben hatte.« 

»Sie haben getan, was Sie für das Beste hielten«, gab Evan zurück. »Sie wissen nicht zufällig, in welchem Hotel sie abgestiegen ist?« 

Justin schüttelte den Kopf. »Diese walisischen Namen klingen alle gleich für mich.« 

»Das war zu erwarten«, brummte Evan. 

Eine Tankstelle tauchte vor ihnen auf und Evan bog von der Straße ab. »Ich rufe im Präsidium an. 

Sie müssten eine Liste aller Anrufe haben, die vergangene Woche im Haus eingegangen sind.« 

Er rannte zu der Telefonzelle und wählte. Nur wenig später war er wieder im Auto. »Das  Pias Coed in Betws-y-Coed. Hätten Sie etwas dagegen, mit mir hinzufahren? Wir könnten vielleicht herausfinden, wann sie es verlassen hat und wohin sie gegangen ist.« 

Eingebettet in eine schmales Tal auf der anderen Seite des Berges, erlebte Betws-y-Coed gerade den Höhepunkt der Touristensaison. Allerdings auf sehr vornehme Art - hier gab es nichts für die Rummel-Fraktion, noch nicht einmal viel für Familien. Stattdessen gab es erlesene Teeläden und Geschäfte, in denen Wolle und Kunsthandwerk aus der Region verkauft wurden, direkt hinter dem Ort die Swallow-Wasserfälle und idyllische Weiden entlang des Flusses. Ländlich gekleidete Touristen schlenderten an dessen Ufer entlang, als Evan durch das Dorf fuhr. Sie trugen Tweed und englische Brogue-Schuhe mit Lochmustern, und viele von ihnen sahen mit ihren um den Kopf geschlungenen Schals und den schmucklosen Regenmänteln aus wie die Queen während ihrer Besuche auf Schloss Balmoral. 

Evan entdeckte das  Pias Coed auf der anderen Flussseite, als er die schmale Steinbrücke überquerte, unter welcher der Wasserfall hindurchtoste. Es ähnelte eher einem Landhaus - elegantes, schwarzweißes Fachwerk, etwas zurückgesetzt und durch große Lärchen von der Straße abgeschirmt. 

Justin und Evan sprangen aus dem Wagen, sobald sie gehalten hatten. Evan war mit einem Gefühl der Dringlichkeit über den Berg gefahren, das nun auch Justin erfasst hatte. 



»Christine Danvers?« Die junge Rothaarige an der Rezeption betrachtete sie interessiert, als Evan ihr seinen Ausweis hinhielt, und klimperte hoffnungsvoll mit den Wimpern. »Eine Sekunde.« Sie blätterte das Anmeldungsbuch durch. »Zimmer einundzwanzig. Ich glaube, sie ist noch oben. Ihr Schlüssel hängt nicht am Brett.« 

Es gab keinen Aufzug, und ihre Schritte hallten auf den blanken, schmalen Treppenstufen. 

»Ja?«, antwortete eine vorsichtige Stimme auf ihr Klopfen, und die Tür wurde geöffnet. 

»Oh.« Sie trat einen Schritt zurück, für einen Moment sprachlos. Dann fasste sie sich wieder. »Was wollen Sie?« 

Evan antwortete: »Erinnern Sie sich an mich, Miss? Ich bin der Polizist, der Sie aus dem Wasser gezogen hat.« 

»Ja, aber ich dachte, mit dem Auto sei alles geklärt.« Sie war sichtlich nervös und schaute an Evan vorbei wie ein Tier in der Falle, das abschätzt, ob es entkommen könnte. »Man hat gesagt, es war ein Unfall...« 

»Wir kommen nicht wegen des Autos. Es geht um Mr. Ifor Llewellyn.« 

»Er ist tot«, sagte sie, und wiederholte dann in völliger Hoffnungslosigkeit: »Er ist tot, nicht wahr?« 

»Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten, bitte.« Evan wartete nicht auf eine Einladung, und Justin folgte ihm in das Zimmer. 

»Es war die Nachricht auf dem Anrufbeantworter, stimmt's?«, platzte sie heraus. Sie ging zum Fenster und starrte hinaus über das Tal. »Mir war sofort klar, was ich getan hatte. Es war so verdammt dämlich von mir, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich wusste, dass man mich finden würde, deshalb bin ich hier geblieben und habe einfach darauf gewartet.« 

»Weshalb hätte man Sie suchen sollen, Miss?«, fragte Evan. »Wissen Sie etwas über Mr. Llewellyns Tod?« 

»Aber ja«, sagte Christine. »Natürlich. Warum sind Sie denn sonst hier?« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Ich nehme an, Sie haben meine Fingerabdrücke gefunden, ist es so?« 

Sollten die Techniker von der Spurensicherung Fingerabdrücke gefunden haben, so hatten sie es nicht erwähnt. 

»An meinen Fingern war Blut«, ergänzte sie. »Ich muss irgendetwas angefasst haben.« 

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie Mr. Llewellyn getötet haben?«, fragte Evan. 

Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit einem überraschten, unschuldigen Blick an. »Oh nein, er war schon tot, als ich hinkam.« 

»Würden Sie mir erzählen, was genau passiert ist?« 

»Sie haben mich in den Zug nach London gesetzt. Aber dort konnte ich nicht bleiben. Ich musste Ifor Wiedersehen. Sehen Sie, ich wusste, dass alles ein Missverständnis war. Ich wusste, dass er mit mir zusammen sein wollte, als er nach Wales fuhr. Warum hat er mir sonst seine Adresse gegeben?« Sie funkelte Justin wütend an. »Ich habe mir ein Auto gemietet und bin nach Llanfair gefahren. Ifor hat mir gesagt, ich soll am  Everest Inn parken, damit niemand Verdacht schöpft. Er hat gesagt, die Leute auf dem Dorf reden so viel. Ich bin den kleinen Pfad zum Haus hinuntergegangen ...« 

»Um wie viel Uhr war das, Miss?« 

Sie kräuselte die Stirn. »Es muss nach sechs gewesen sein, vielleicht eher halb sieben.« 

»Sind Sie sicher, dass es nicht später war?«, fragte Evan. »Gegen sieben?« 

Sie dachte erneut nach. »Ich glaube nicht, aber ich bin nicht sicher. Könnte sein. Vielleicht hat es ja länger gedauert, den Pfad hinunterzugehen ...« 

»Ist nicht so wichtig, erzählen Sie weiter.« 

»Die Tür war geschlossen. Ich stieß sie auf und rief. Niemand antwortete. Dann ging ich rein und rief wieder. Ich ging ins Wohnzimmer, und dann sah ich ihn. Er lag da, ausgestreckt auf dem Fußboden. 

Zuerst dachte ich, er ist krank oder so - vielleicht eine Herzattacke. Ich ging zu ihm hinüber, berührte ihn und sagte >Alles in Ordnung, Ifor...?«< Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Dann sah ich das Blut. Ich hatte es an der Hand, wo ich ihn angefasst hatte. Es war ganz warm und klebrig. 

Entsetzlich ...« Sie machte eine Pause, um sich wieder zu fangen. »Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Dann hörte ich dieses Geräusch und dachte  Oh mein Gott,  der Mörder ist noch hier, im Haus! Ich hatte solche Angst und bin einfach gerannt. Ich stolperte in den Garten und verlor meinen Schuh, aber ich rannte weiter.« 

»Moment«, unterbrach Evan. »Sie haben Ihren Schuh im Garten hinter dem Haus verloren?« 

Sie nickte. »Ein Absatz blieb zwischen den Pflastersteinen hängen. Ich wollte mich nicht damit aufhalten. Ich lief weiter, für den Fall, dass der Mörder hinter mir her war.« 

»Interessant«, sagte Evan. »Und haben Sie jemanden gesehen?« 

»Nein, niemanden. Vielleicht habe ich mir das Geräusch auch nur eingebildet, ich war vollkommen außer mir. Als ich am Auto angelangt war, habe ich versucht, mich zusammenzureißen. Ich wusste, dass ich die Polizei benachrichtigen sollte, aber dann habe ich mir überlegt, dass man mich verdächtigen könnte. Und mir fiel die Nachricht auf dem Anrufbeantworter ein, außerdem musste ich mit meinen blutigen Fingern etwas berührt haben. Ich hatte solche Angst und dachte, niemand würde mir glauben.« 

»Ich glaube dir, Christine«, sagte Justin. 

Sie schaute mit wildem Blick zu ihm hoch. »Du solltest nicht so bereitwillig Dinge glauben, die mit mir zu tun haben, Justin. Ich bin kein guter Mensch, wirklich nicht.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann geräuschvoll zu schluchzen. »Oh Gott, ich wollte, ich wäre tot.« 

Justin ging zu ihr und legte einen Arm um sie. »Alles wird wieder gut, Chrissy«, sagte er. »Ich verspreche dir, alles wird wieder gut.« 

Evan verließ gerade das Polizeipräsidium, in dem er Christine und Justin abgeliefert hatte, als Sergeant Watkins vorfuhr. 

»Ich glaube, wir haben was«, schrie er Evan zu. »Endlich haben wir einen Beweis.« Er schwenkte einen großen, braunen Briefumschlag, als er aus dem Wagen stieg. »Ich habe gerade die Vergrößerungen vom Computerzentrum bekommen, und Sie raten nie, was darauf zum Vorschein gekommen ist.« 

Er trat unter das schützende Vordach und zog einen Stapel Fotos aus dem Umschlag. »Schauen Sie sich dieses mal an«, sagte er und reichte es Evan. Es war eine ziemlich dunkle Aufnahme der Dorfstraße, auf der Mrs. Llewellyn zu sehen war, die in Richtung der Powell-Jones'schen Einfahrt ging. 

»Ja? Und was ist damit?«, fragte Evan. »War das, als sie zu Hause ankam und uns dort vorfand?« 

»Richtig«, antwortete Watkins. »Sie sagte, sie habe ein Taxi genommen, erinnern Sie sich?« 

»Und?« 

»Auf dem Foto ist kein Taxi zu sehen. Aber sehen Sie, können Sie hier unten in der Ecke die vordere Stoßstange eines Autos erkennen?« 

Evan nickte. 

»Dank der Vergrößerung können wir das Nummernschild lesen. Es ist ein grüner Jaguar, der James Norton gehört - Mrs. Llewellyns Liebhaber.« 

Evan stieß einen Pfiff aus. »War er also doch im Dorf, zumindest gegen halb neun.« 

»Und noch etwas«, fuhr Watkins aufgeregt fort. »Ich hab mal einen Blick in die Zeugenaussagen von Leuten geworfen, die in der Pool Street waren, als Gladys überfahren wurde. Einige von ihnen erwähnen, einen grünen Jaguar gesehen zu haben.« 

»Sehr interessant«, sagte Evan. »Waren Sie heute Nachmittag bei ihm und haben ihn befragt?« 

»Habe ich, und ich kann Ihnen sagen, der Herr war ganz schön nervös. Hat geschwitzt wie ein Pferd. 

Und er hatte kein Alibi für die Zeit, als sie um vier aus dem Hotel auscheckten bis um zehn, als er zu Hause ankam.« Er grinste Evan an. »Er hat von Anfang an versucht, die ganze Sache abzuleugnen. 

Angeblich will er rein zufällig im Hotel, wo er sich geschäftlich aufhielt, über Mrs. Llewellyn gestolpert sein. Überrascht und entzückt, eine alte Freundin zu treffen - haha! Es wird sehr interessant zu hören, was er uns diesmal erzählt.« 

»Fahren Sie sofort hin?«, fragte Evan. 

»Ich zeige das hier erst dem Inspektor. Könnte mir vorstellen, dass er James Norton danach herzitieren will. Was wetten wir, dass sie es gemeinsam geplant haben - er und Mrs. Llewellyn? Ich glaube, wir haben gute Chancen, die Wahrheit aus ihm herauszukriegen. Er wird leichter zu knacken sein als Mrs. Llewellyn.« Er stieß die Tür auf. »Kommen Sie doch. Wo wollen Sie hin?« 

»Nach Hause«, sagte Evan. »Man hat mir auf die Schultern geklopft und mich wieder nach Llanfair zurückgeschickt.« 

»Ach, kommen Sie«, meinte Watkins. »Können Sie nicht eine Ausrede erfinden, um dabei zu sein, wenn wir mit denen abrechnen?« 

»Ich würde schon gerne, aber der Inspektor hat sich ziemlich klar ausgedrückt. Er hat mir für meine unschätzbare Hilfe als Chauffeur gedankt und gesagt, dass er meine Dienste nun nicht länger benötigt.« 

»Der Mann ist ein Narr«, sagte Watkins. »Er weiß ebenso gut wie ich, dass ...« 

»Lassen Sie gut sein, Sarge«, entgegnete Evan. »Er hat Recht, es geht mich nichts an. Außerdem ist heute mein freier Tag. Ich werde versuchen, noch etwas davon zu genießen.« 

»Ich ruf Sie an und erzähle Ihnen, wie es gelaufen ist«, versprach Watkins. 

Während der Heimfahrt versuchte Evan, sich nicht allzu sehr darüber zu ärgern, dass man ihn weggeschickt hatte, gerade als die Dinge interessant zu werden begannen. Er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass er nur ein Dorfpolizist war und ihn das alles nichts anging. Allerdings wäre er liebend gerne im Verhörzimmer dabei gewesen, wenn James Norton zusammenbrach und die Wahrheit erzählte. Auch Mrs. Llewellyns Gesicht hätte er gerne gesehen, wenn man sie damit konfrontierte. 

Als er den Pass hinauffuhr, hatte es aufgehört zu regnen. Eine milchige Sonne ließ die Hecken dampfen und die Wassertropfen in der Wolle der Schafe wie Diamanten glitzern. Rinnsale tanzten auf beiden Seiten die Straße hinunter. Der kräftige, frische Duft von Pflanzen nach einem Regen drang durch die offenen Wagenfenster. 

Er wollte Bronwen sehen. Er klopfte an Bronwens Tür. Nichts rührte sich. Als er sich umdrehte, sah er zwei kleine Jungs, die am Klettergerüst auf dem Schulhof herumturnten. »Die Lehrerin ist nicht da, Mr. Evans!«, rief einer von ihnen. »Sie ist wieder runter zum  Eisteddfod.  Sie hat ein paar Mädchen mitgenommen, um das Tanzfinale anzuschauen.« 

Der andere machte derweil würgende Geräusche, um zu zeigen, was er von Mädchen hielt. 

»Danke, Aled«, sagte Evan. »Vielleicht gehe ich selbst auch noch mal hin.« 

Er ging nach Hause, tauschte seine Uniform gegen einen Anzug und fuhr nach Harlech. 

Der große Parkplatz war besetzt, und er musste das Auto in einem nahe gelegenen Wohngebiet abstellen und zurücklaufen. Auf dem Hauptplatz des  Eisteddfod kam man nur mühselig und langsam voran, man musste sich seinen Weg um Pfützen und Schlammlöcher herum bahnen. Manche der äußeren Buden, die dem Wetter schutzlos ausgeliefert gewesen waren, boten mit ihren zerrissenen, triefenden Schildern und durchhängenden Abdeckplanen einen traurigen Anblick. 

Als er das Bierzelt erreichte, beschloss er, dass ein Bier nicht das Schlechteste war für jemanden, der sich den ganzen Tag von Tee und Brötchen ernährt hatte. Er ging hinein und wurde von Evans-dem-Fleischer begrüßt. 

»Wen haben wir denn da! Bist du mit der Verbrechensaufklärung für heute fertig,   bach Evan?« 

»Was macht ihr Jungs denn hier?«, fragte Evan, als er sich zu dem Grüppchen von Llanfairer Männern gesellte. »Verabreicht ihr euch mal eine Dosis Kultur?« 

»Der arme alte Austin-Mostyn ist auch da. Er sieht sich die Galavorstellung der Gewinnerchöre an und leidet Höllenqualen«, berichtete Evans-der-Fleischer. 

»Diesmal war er ganz nah dran«, sagte Roberts-der-Tankwart. »So eine Chance kriegt er nie wieder.« 

»Wenn wir ein bisschen schlauer gewesen wären, hätten wir ein Band mit Ifors Stimme laufen lassen können, und einer von uns hätte die Lippen dazu bewegt, so wie die Popstars das machen«, ulkte Barry-der-Feuerwehrmann. 

»Das hätten wir sogar gut machen können, Mann«, rief Evans- der-Milchmann und versetzte ihm einen freundschaftlichen Hieb. »Schließlich hatte er Unmengen von Bändern, und die Proben hat er allesamt auch aufgenommen.« 

»Trink endlich aus,   bach Evan«, drängte Evans-der-Fleischer. »Noch nie hab ich dich so langsam eine Halbe schlucken sehen.« 

Doch Evan stellte das Glas ab. »Ich muss gehen«, sagte er. »Bis später, mir ist gerade etwas eingefallen.« 

Dann rannte er ins Dämmerlicht hinaus. Er fand ein Telefon im Erste-Hilfe-Zelt und rief im Präsidium an. 

»Sehen Sie, ich weiß, dass derzeit nur Sie Dienst haben, Dai«, sagte er zu dem jungen Beamten am anderen Ende, »aber dies ist ein Notfall. Ich brauche sofort eine genaue Liste aller Gegenstände im Wohnzimmer. Sagen Sie dem Sergeant, es sei sehr wichtig, dass ich sie gleich bekomme.« 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Wenn er die Liste nicht bald hatte, würde es zu spät sein, und er wollte nicht ohne sie handeln müssen - nur auf seinen Verdacht hin. 

»Tut mir Leid«, sagte der junge Polizist endlich. »Der Sarge wollte mir das Papier nicht geben, weil Sie nicht offiziell mit dem Fall betraut sind - ich musste die Akte herausschmuggeln, als er nicht hingesehen hat. Das werden Sie ihm aber hoffentlich nicht erzählen?« 

»Vielen Dank, das rechne ich Ihnen hoch an.« 

»Was wollten Sie denn jetzt genau?« 

»Die Liste aller Gegenstände, die in dem Raum gefunden wurden, in dem der Mord stattfand.« 

Der junge Beamte begann vorzulesen. Irgendwann unterbrach ihn Evan. »Auf dem Fensterbrett, sagen Sie? Wunderbar. Perfekt. Danke, Dai. Sie haben gerade dabei geholfen, Ihren ersten Mörder zu schnappen. Richten Sie dem Sergeant aus, dass ich ihn wohl bald um Unterstützung bitten werde. Ich will erst mal sehen, wie sich die Dinge hier entwickeln. Ich bin auf dem  Eisteddfod.« 

Er legte auf und blieb einen Moment in der frischen Nachtluft stehen, um seine rasenden Gedanken zu ordnen. Endlich wusste er, wie es vor sich gegangen ist. Jetzt begriff er, dass es schlau arrangiert worden war. 


22. KAPITEL 

Evan durchquerte das matschige Gelände und ging auf eines der drei großen Zelte zu. Der volle Klang eines Cor Meibion übertönte die leiseren Töne eines Klaviervortrags und einer Lyriklesung aus den anderen Zelten. Evan betrat das Zelt und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf der Bühne stand der Ffestiniog Chor und sang eine mitreißende Fassung von  Sauspan Fach.  

Dann entdeckte Evan ihn. Er saß alleine in einer der hinteren Reihen und starrte angestrengt auf die Bühne, seine Brillengläser reflektierten die Bühnenscheinwerfer. Evan ließ sich neben ihm auf einen Sitz gleiten. 

»Hallo, Mostyn. Die andern haben gesagt, dass Sie hier sind und den anderen Chören zuhören.« 



Mostyn nickte. »Sie sind lange nicht so gut, wie wir hätten sein können«, erwiderte er. »Wir hätten gewinnen können.« 

Evan legte ihm einen Arm um die Schulter. »Wir müssen uns unterhalten, Mostyn. Lassen Sie uns rausgehen.« 

»Nicht jetzt. Ich möchte zuhören.« 

Evan verstärkte seinen Griff. »Doch, jetzt, Mostyn. Es ist wichtig.« 

»Na schön.« Mostyn seufzte, nahm seine schäbige Aktentasche und erhob sich. Draußen war es fast dunkel. Lichter spiegelten sich in den Pfützen, und das Gedränge hatte nachgelassen. Beifall und Anfeuerungsrufe drangen aus dem Nachbarzelt. 

»Was ist denn nun, Mr. Evans?«, fragte Mostyn. »Ich möchte gerne wieder rein und den Chor aus Rhondda Vale hören. Sie sind wirklich fantastisch.« 

»Warum haben Sie es getan, Mostyn?« 

»Was getan?« 

»Das Huhn geschlachtet, das goldene Eier legt«, sagte Evan freundlich. »Ifor getötet, bevor er Gelegenheit hatte, für Sie Ihren ersten Preis zu gewinnen.« 

»Worüber sprechen Sie, Mann?«, begehrte Mostyn auf. »Haben Sie den Verstand verloren? Wie hätte ich Ifor umbringen sollen? Ich war hier unten und habe auf euch gewartet, und da war er noch am Leben. Jedermann hat ihn schließlich gehört.« 

»Sie haben ein Tonband gehört, Mostyn. Eines dieser Bänder mit seiner Stimme darauf, die er überall im Haus herumliegen hatte. Ich habe es vor einigen Minuten im Präsidium überprüft. Auf dem Fensterbrett hinter den Vorhängen stand ein Tonbandgerät, es war aber kein Band darin. Im ganzen Zimmer gab es kein einziges Band. Deshalb sind Sie so schnell zum Fenster gelaufen, nicht wahr? 

Nicht um nachzusehen, ob der Heizkörper an ist, sondern um das Band aus dem Gerät zu nehmen, während ich die Leiche untersuchte.« 

Mostyn schwieg, deshalb fuhr Evan fort: »Und Sie haben auch die Heizkörper aufgedreht, damit - 

damit die Leichenstarre sich verzögert und wir einen späteren Todeszeitpunkt festlegen. Dann haben Sie mir diesen Unsinn erzählt, dass Ifor immer so fror. Aber er hasste stickige Räume und ließ die Fenster immer offen, sogar im Winter... erinnern 

Sie sich nicht mehr daran aus der Zeit, als Sie zusammenwohnten? Schon komisch, dass Verbrecher immer bei den kleinen Dingen Fehler machen.« 

»Ich bin kein Verbrecher!«, brach es aus Mostyn heraus. »Und Sie haben keinerlei Beweise. Ich habe alles sauber abgewischt.« 

»Tatsächlich - danke, dass Sie mir das erzählt haben. Was ich nur nicht verstehe, ist das  Warum.  

Warum zu diesem Zeitpunkt? Warum haben Sie nicht gewartet, bis Sie Ihren ersten Preis gewonnen hatten?« 

»Weil er mich dazu getrieben hat, deshalb«, antwortete Mostyn ausdruckslos. »Ich wollte ihn niemals umbringen, aber er hat mich gehänselt. Sie wissen, wie er war, Constable. Er hat einfach nicht aufgehört, bis irgendetwas zerbrach.« 

»Ich bin an diesem Abend zu ihm gegangen«, begann Mostyn langsam. »Ich wollte ihn selbst fahren, damit er wenigstens einmal pünktlich war. Er sagte, er würde nicht in meine Blechkiste steigen. Das hat mich schon mal geärgert - ist doch ein prima kleines Auto, fährt noch immer bestens.« 

»Ich sagte ihm, was ich von ihm und der Art hielt, wie er seine Frau behandelte. Sie war früher nämlich mal meine Freundin gewesen, wissen Sie.« Er sah Evan mit leerem Blick an. »Sie kam mich auf dem College besuchen. Ifor und ich teilten ein Zimmer. Er sah sie nur einmal an ... und spannte sie mir aus. Das einzige Mädchen, das ich jemals geliebt habe, Mr. Evans. Er hat mir alles genommen. Was immer ich tat, er machte es besser. Ich hätte den Preis für hervorragende Studienleistungen bekommen, wenn Ifor nicht gewesen wäre. Dabei habe ich härter gearbeitet, ich hätte ihn verdient, aber er hat ihn gewonnen. Er hatte diese verdammte Trophäe auf der Anrichte stehen - Polymnia, die Muse der Harmonie, aus italienischem Marmor gemeißelt. 

Er lachte mich aus. Ihm zu begegnen sei das Beste gewesen, was Margaret je passiert sei, sagte er. 

Er erzählte mir, was sie über mich dachte - dass sie über mich lachte und wie ... unzulänglich ich sei. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Er drehte sich um, um sich einen Drink einzuschenken, immer noch am Reden und Lachen und mir erklärend, was für ein erbärmlicher Versager ich sei. Da packte ich die Trophäe, die eigentlich mir gehören sollte, und schlug sie ihm auf den Kopf. Ich wusste nicht, was ich damit wollte - ich wollte ihn nicht umbringen, ich wollte nur, dass er aufhört.« 

Mostyn schloss die Augen, und ein Schauder lief durch seinen Körper. »Er hörte auf. Er fiel zu Boden. Ich sah das Blut und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich dachte, ich gehe zur Polizei und schildere genau, was geschehen ist. Man würde das verstehen. Und dann dachte ich: Was, wenn nicht? 

Was, wenn man mich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis steckt? 

Da kam mir die Idee, dass man es nach einem Unfall aussehen lassen könnte. Ich zog ihn zum Kamin, damit man annahm, er habe sich den Kopf am Kamingitter aufgeschlagen. Das war harte Arbeit, weil er so schwer war, aber ich habe es geschafft. Um die Blutspritzer auf dem Teppich zu verdecken, habe ich den Tisch darüber gezogen. Dann habe ich den Whiskey verschüttet, damit es so aussah, als habe er getrunken und sei im Vollrausch gestürzt. 

Und dann fiel mir ein, dass ich mir ein Alibi verschaffen musste. 

Ich wusste, dass sich dieser eitle Dreckskerl immer selbst aufnahm, jedes Mal, wenn er sang. Ich fand ein Band mit Stimmübungen, versteckte das Tonbandgerät hinter den Vorhängen auf der Fensterbank und stellte es auf volle Lautstärke. Dabei sah ich den Heizkörper, und erinnerte mich, dass ich einmal gelesen hatte, dass die Leichenstarre in warmen Räumen weniger schnell eintritt. Ich ging also los, schaltete die Heizung ein und drehte die Heizkörper im Zimmer ganz auf. 

Dann ging ich in die Küche, um mir die Hände zu waschen. Ich war sehr vorsichtig gewesen, hatte aber doch ein wenig Blut abbekommen, als ich ihn bewegt habe. Ich kam gerade wieder den Flur entlang, als jemand an die Haustür klopfte und sie geöffnet wurde. Ich versteckte mich in der Toilette im Flur. Es war ein Mädchen, sie fand ihn und rannte raus. Ich kann Ihnen sagen, Mr. Evans, mir wäre vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben. Ich war sicher, dass sie die Polizei holte und ich in der Falle saß. Ich schlich mich hinaus, und dort entdeckte ich, dass sie einen Schuh verloren hatte. Den nahm ich mit meinem Taschentuch, um keine Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen, und warf ihn zurück ins Haus vor die Wohnzimmertür. Das würde der Polizei zu denken geben. 

Mein Wagen stand vor dem Pub. Niemand war in der Nähe, als ich einstieg und wegfuhr... und selbst wenn mich jemand gesehen hätte, hätten sie geschworen, dass Ifor noch lebte. Es war ein perfektes Alibi ... wenn Sie nicht Ihre Nase hineingesteckt und alles verdorben hätten.« 

»Was haben Sie mit der Mordwaffe gemacht?«, fragte Evan. 

»Sie steht auf meinem Kaminsims, wo sie hingehört«, antwortete er. »Ich habe sie gründlich gereinigt, Sie werden keinerlei Blutspuren darauf finden.« 

»Und Gladys?«, fragte Evan. »Haben Sie irgendetwas mit Gladys zu tun?« 

Mostyn seufzte. »Wie konnte ich denn ahnen, dass diese dumme Person noch im Haus war? Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie erkennen würde, dass die Stimme, die sie gehört hatte, meine war.« 

»Dann haben Sie sie also vor ein Auto gestoßen?« 

»Das war nicht schwierig. Ich folgte ihr und passte den richtigen Moment ab. Komisch, wie leicht es ist, jemanden umzubringen.« Er schaute Evan an und lächelte. »Aber all das bleibt zwischen uns beiden, Constable. Es dürfte Ihnen ziemlich schwer fallen, etwas zu beweisen.« 

»Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der Tonbandgeräte benutzt, Mostyn?«, sagte Evan. 

»Soll das heißen, Sie haben dieses Gespräch aufgenommen?«, fragte Mostyn empört. »Das ist außerordentlich hinterhältig von Ihnen, Constable Evans.« 

»Ich fürchte, die Polizei muss gelegentlich hinterhältig sein, Mostyn«, erwiderte Evan. »Jetzt sollten wir eine Fahrt zum Polizeipräsidium unternehmen, was meinen Sie? Es tut gut, die Wahrheit zu sagen, nicht wahr? Die Sache hätte nur Ihr Gewissen belastet und Sie verfolgt.« 

»Denken Sie, mir ging es gut dabei?«, fragte Mostyn mit gebrochener Stimme. »Da drinnen zu sitzen und den anderen Chören zuzuhören ... denken Sie, ich hätte meine unbesonnene Tat nicht schon wieder und wieder bereut? Ich würde alles dafür tun, es ungeschehen zu machen. Ich mag ihn gehasst haben, aber ich habe ihm niemals den Tod gewünscht. Er war... der größte Tenor unserer Zeit. Ich habe die Welt dieses Talents beraubt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid mir das tut.« 

Evan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, lassen Sie uns jetzt gehen.« 

Mostyn kam widerspruchslos mit ihm. Als sie am nächsten Zelt vorbeikamen, zögerte Mostyn. 

»Nur einen Augenblick, Mr. Evans«, bat er. »Ich brauche nur eben etwas aus meiner Tasche.« 

Evan wartete geduldig. Mostyn stöberte darin herum und sagte dann: »Sie sind wirklich naiv. 

Glauben Sie etwa, dass ich kampflos aufgebe?« 

Er zog seine Hand aus der Tasche, und Evan sah, dass er eine Waffe darin hielt. Und es war nicht etwa eine kleine Pistole, sondern eine elegante halbautomatische Waffe, wie Evan sie schon bei Drogenhändlern gesehen hatte - das Letzte, das er erwartet hätte, war, so ein Ding in den Händen von Mostyn Phillips zu sehen. 

»Wo um alles in der Welt haben Sie die denn her?«, platzte er heraus. 

Mostyn lächelte zufrieden. »So etwas kann man heutzutage ganz einfach kaufen. Ich habe sie von meinem letzten Ausflug nach Irland. Dort ist jeder bewaffnet, und niemand stellt Fragen. Ich habe immer gespürt, dass ich sie eines Tages brauchen würde.« 

»Kommen Sie, Mostyn, seien Sie kein -«, »Narr« hatte er sagen wollen, aber er brach ab. Als Narr und Versager bezeichnet zu werden, hatte Mostyn schon einmal zu einem Mord getrieben. Er musste sicherstellen, dass Mostyn in diesem Getümmel hier keine Dummheiten machte. »Machen Sie es sich doch nicht noch schwerer«, endete er deshalb. »Ich bin sicher, der Richter und die Geschworenen werden Ihnen mildernde Umstände zugestehen. Wir können bezeugen, dass Ifor Sie bis an den Rand des Erträglichen gehänselt hat. Sie werden vielleicht mit Totschlag davon kommen - das bedeutet, nur ein paar Jahre.« 



»Ein paar Jahre?«, Mostyns Stimme klang schrill und gefährlich. »Wissen Sie, was Gefängnis für einen Mann wie mich bedeutet? Sie haben doch gesehen, wie Ifor auf mir herumgehackt hat. So würde es sein, die ganze Zeit, nur schlimmer.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht ins Gefängnis, Mr. 

Evans. Ich werde mit Glanz und Gloria abtreten und wenigstens einmal größere Schlagzeilen machen als Ifor!« 

Plötzlich wich er zurück in das Zelt hinter sich, rannte den Mittelgang entlang und sprang auf die Bühne. »Keine Bewegung!«, befahl er. »Dann wird keinem was passieren.« 

Man hörte Schreie und das Geräusch umfallender Stühle, als einige Leute in Deckung gingen. 

»Ich sagte, keiner bewegt sich!« Mostyn schrie fast. »Und bleiben Sie sitzen!« 

Aber mehrere Zuschauer hatten ihre Sitze bereits verlassen, und einige, die in der Nähe des Eingangs gestanden hatten, schafften es hinauszuschlüpfen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das gesamte Aufgebot der Polizei hier auftauchen würde - und was würde dann geschehen? Evan war sicher, dass Mostyn mit dem Abgang in Glanz und Gloria Ernst machen wollte. Er war wahrscheinlich auf einen Schusswechsel mit der Polizei aus, aber wie viele andere Menschen würden dabei den Tod finden? 

Evan rannte gebückt aus dem hinteren Teil des Zelts zum Bühneneingang. Er schlüpfte hinein und konnte erst jetzt das ganze Ausmaß der Lage erkennen. Mostyn stand, von weißen Kostümen und Blumengirlanden umringt, mitten in einer Kindertanzgruppe. Die Kinder drängten sich im Scheinwerferkegel zusammen, pures Entsetzen auf ihren Gesichtern. Auch das Publikum saß wie versteinert da, als Mostyn seine Waffe über den Zuschauerraum gleiten ließ, zunächst nach rechts, dann nach links. Dann setzte Evans Herz aus: In der Mitte der ersten Reihe saß Bronwen und hielt zwei Mädchen in den Armen. Bronwen durfte auf keinen Fall etwas passieren! 

Jetzt oder nie.   Los,  befahl er sich.   Tu was, bevor es zu spät ist!  Aber seine Beine versagten den Dienst. Er war sich ziemlich sicher, dass Mostyn ihn nicht einfach kaltblütig erschießen würde, doch Mostyn war heute Abend nicht er selbst. Er war ein Mann, der die Grenze bereits überschritten hatte. 

Wer konnte sagen, was er tun würde? 

»Komm schon,   buch Mostyn, du willst das gar nicht tun«, sagte Evan und kämpfte darum, seine Stimme ruhig und freundlich klingen zu lassen. »Wir wollen doch nicht, dass eins dieser kleinen Kinder durch Zufall verletzt wird, oder?« 

»Bleib, wo du bist, Evan«, rief Mostyn und wedelte beängstigend mit seiner Waffe. »Ich warne dich!« 

»Überleg doch, was du tust, Mostyn. Jeder Geschworene der Welt wird verstehen, warum du Ifor getötet hast, aber wenn hier ein kleines Kind umkommt, werden sie dir das nicht so leicht verzeihen. Sie werden dich lebenslänglich einsperren.« 

Mostyn verzog schmerzlich das Gesicht. »Das ist mir gleich«, sagte er. »Warum sollte ich auf irgendetwas Rücksicht nehmen? Wer hat sich jemals um mich geschert? Geh jetzt zurück, ich will dich nicht verletzen.« 

Evan rückte einen Schritt näher. »Das weiß ich, du willst niemanden verletzen, Mostyn. Du bist kein Gewalttäter. Und du magst Kinder. Du hast ihnen dein ganzes Leben gewidmet. Warum all das Gute in einem einzigen dummen Moment zerstören?« 

Er ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Gib mir die Waffe, bitte, bevor noch irgendwer unabsichtlich verletzt wird.« 

»Komm bloß nicht näher!« Mostyn schrie jetzt, Tränen, vermischt mit Schweißtropfen, rannen ihm übers Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass sie mich lebend kriegen! Ich trete glanzvoll ab!« 

»Das nennst du glanzvoll?«, fragte Evan. »Kleine Kinder, die von Querschlägern getroffen werden, ist das glanzvoll? Schau in diese Gesichter, Mostyn. Schau, was du ihnen antust. Komm schon, gib mir die Waffe.« 

Er machte den letzten Schritt und sah, wie sich die Muskeln in Mostyns Unterarm spannten und sich sein Finger um den Abzug krümmte. Mostyn stieß ein fast animalisch klingendes »Nein!« aus, als Evan die Waffe packte und ihm aus der Hand wand. Mostyn sank laut schluchzend zu Boden, während Sicherheitsleute auf die Bühne stürmten und ihn wieder hochrissen. 

»Geht nicht zu hart mit ihm um«, befahl Evan. »Er ist krank und weiß nicht, was er tut.« 

Mütter stürzten auf die Bühne, suchten und umarmten ihre Kinder, die nun ebenfalls weinten. Evan blieb auf der Bühne stehen, zu geschockt, um sich zu rühren. Als er dann schließlich die Stufen hinunterstieg, schlug ihm ein Blitzlichtgewitter entgegen. 

»Wie fühlt man sich als Held? Hatten Sie Angst? Was hat Sie dazu gebracht?« Eine Lawine von Fragen prasselte auf ihn nieder. 

»Ich bin Polizist, das gehört zu meiner Arbeit«, sagte er in die Lichter blinzelnd. »Wenn Sie mehr erfahren möchten, müssen Sie sich an meinen Vorgesetzten in Caernarfon wenden.« 

Still ging er an den Mikrofonen und Kameras vorbei. Als er die Bühnentreppe hinter sich gelassen hatte, hörte er eine näher kommende Polizeisirene. Sie hatten ziemlich lange gebraucht. 

Bronwen war in der Zwischenzeit aufgestanden und hatte noch immer die beiden Kinder im Arm. 



»Jetzt ist alles gut«, sagte er zu ihnen. »Alles ist vorbei.« Dann sah er in Bronwens Gesicht. »Geht es dir gut?«, fragte er einfach, weil es das Erste war, das ihm einfiel. 

»Die Frage ist doch wohl eher, ob es dir gut geht«, sagte sie heftig. »So etwas will ich in meinem ganzen Leben nicht noch einmal erleben. Musst du wirklich immer der Pfadfinder mit den guten Taten sein?« 

»Ich war ziemlich sicher, dass er nicht auf mich schießen würde«, sagte Evan, vor ihrem Zorn zurückweichend. 

»Ziemlich sicher?« 

»Ich musste es tun, Bronwen«, sagte er schlicht. »Wenn ich ihm das Ding nicht abgenommen hätte, bevor die Polizei eintrifft, hätte er es darauf angelegt, in Rambo-Manier während einer Schießerei zu sterben.« 

Bronwen ließ die Mädchen los und ging auf ihn zu. »Du warst unglaublich mutig«, sagte sie und schlang die Arme um seinen Hals. »Tu das nur bitte nie wieder!« 

»Das kann ich nicht versprechen«, erwiderte Evan und legte ihr einen Arm um die Taille. »Ich hab's diesen Medienleuten schon gesagt: Ich bin Polizist, und das ist eben Teil meiner Arbeit.« 

»Miss Price, ich habe Angst. Können wir jetzt nach Hause gehen?« Eines der beiden Mädchen zerrte an ihrer Bluse. 

»Ich muss sie heimbringen«, sagte Bronwen bedauernd. 

»Natürlich. Und ich werde mich wohl am besten ins Präsidium begeben und meinen Bericht abliefern, wenn sie Mostyn bringen«, antwortete Evan. »Komm, lass uns hier rausgehen.« Er bugsierte sie durch das Gewühl im Mittelgang und schob dabei aufdringliche Kameras beiseite, die ihm noch immer folgten. 

Draußen war es ruhiger geworden. In den Buden brannten Petroleumlampen, und am westlichen Horizont leuchtete der Himmel in einem satten Rosa. 

»Wir haben es nicht einmal geschafft, gemeinsam zum  Eisteddfod  zu gehen.« 

»Nächstes Jahr«, sagte Bronwen. 

»Gut. Ich trag's in meinen Kalender ein: Verbrechen an diesem Wochenende verboten.« 

Sie lächelten einander an. 

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte Evan. »Im Präsidium werden sie schon warten.« 

Bronwen nickte. »Warum kommst du auf dem Heimweg nicht noch kurz vorbei, wenn es nicht zu spät ist?«, schlug sie vor. »Ich mache dir einen Kakao.« 

»Die Leute könnten reden.« 

»Lass sie doch. Und überhaupt werden sie viel zu sehr damit beschäftigt sein, über Mostyn zu klatschen, um uns zu bemerken.« 

Evan lächelte. »Einverstanden. Bis später dann.« 

Er beobachtete, wie Bronwen in der Dämmerung verschwand, ein kleines Mädchen an jeder Hand. 

Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Auto. 


23. KAPITEL 

Am nächsten Morgen saß Evan schon wieder auf der Polizeiwache in Llanfair, als Mrs. Llewellyn hereinkam. 

»Ich nehme an, wir dürfen jetzt gehen, Constable?«, fragte sie. 

»Ich denke schon, Mrs. Llewellyn.« 

»Und Ifors Leiche wird freigegeben?« 

»Ich sehe nichts, was dagegen spräche. Mostyn Phillips hat ein umfassendes Geständnis abgelegt und sitzt jetzt in Untersuchungshaft. Diesmal war das Geständnis, denke ich, echt.« 

Margaret Llewellyn lächelte, dann wurde sie ernst. »Armer Mostyn, er tut mir Leid. Er konnte nie verstehen, warum ich mich für Ifor entschieden habe ... aber er war schließlich keine wirkliche Konkurrenz. Wie konnte jemand Mostyn wollen, wenn er einen Ifor Llewellyn haben konnte?« Sie lächelte traurig. »Trotz allem, was er mir angetan hat, war er der einzige Mann, den ich je geliebt habe. 

Wirklich aufrichtig geliebt, Mr. Evans. Mostyn konnte das nie verstehen.« 

Evan wusste darauf nichts zu sagen. 

»Ich lasse Ifor in Italien beisetzen«, fuhr sie fort. »Sie wollen ihm ein Staatsbegräbnis ausrichten, mit allem Drum und Dran - schwarzgeschmückte Pferde und so. Ifor wäre begeistert, ein stilvoller Abgang.« 

Evan lächelte. »Schade, Mrs. Williams hatte sich schon so auf eine nette Beerdigung hier bei uns gefreut.« 

In Mrs. Williams Haus war Mrs. Powell-Jones eifrig damit beschäftigt, die Kleider ihres Mannes zu packen. 

»Es wird herrlich, wieder in den eigenen vier Wänden zu sein, Edward«, sagte sie. »Es ist wirklich nicht schön, aus dem Koffer zu leben.« 

»Es war ziemlich unangenehm«, erwiderte Mr. Powell-Jones. »Die ganze Angelegenheit war sehr lästig und unbequem.« 



Mrs. Powell-Jones legte ihm unbeholfen einen Arm um die Schulter. »Es tut mir Leid, Edward. Ich werde nie wieder weggehen. Und wenn uns das nächste Mal jemand viel Geld für unser Haus bietet, will ich der Versuchung widerstehen und einfach nein sagen.« 

»Die wollen doch wohl kein Geld zurück?«, fragte Edward Powell- Jones. »Nur weil sie früher abreisen?« 

»Das will ich nicht hoffen!«, sagte Mrs. Powell-Jones. »Ich habe schon eine Anzahlung auf die neue Wohnzimmergarnitur geleistet!« 

Drüben im  Red Dragon war Betsy mit dem morgendlichen Staubwischen beschäftigt. 

»Dein Rendezvous mit dem Constable kannst du dir abschminken, mein Betsy-Mädchen«, bemerkte Harry-der-Pub, als er mit einem Tablett sauberer Gläser hereinkam. »Er soll gestern Nacht sehr spät in Bronwen Prices Haus gegangen sein.« 

»Das habe ich auch schon gehört«, sagte Betsy und betrachtete sich im Spiegel. »Ich verstehe das nicht, Harry. Was hat sie, das ich nicht habe? Das wüsste ich wirklich gern. Ich gebe mir doch Mühe hübsch auszusehen, ich trage schickere Klamotten als sie, ich habe eine bessere Figur ...« Sie machte eine Pause und untersuchte ihr Haar. »Vielleicht sind es die Haare. Vielleicht hatte Mr. Llewellyn ja Recht, und ich sollte sie färben. Was meinst du, Harry, wie würde ich mit schwarzen Haaren aussehen?« 

»Ziemlich bescheuert«, erwiderte Harry. »Und jetzt hör auf dich anzustarren und räum die Gläser weg.« 
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